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  1. Gefangene


  „Wir behalten dich hier, bis es dunkel wird. So lange verhältst du dich ruhig.“


  Der, der gesprochen hat, scheint um die dreißig zu sein. Sein hartes und verschlossenes Gesicht ist von Narben übersät und durch einige tiefe Falten gezeichnet. Seine schwarzen Haare fallen ihm in schweren, dunklen Locken in die Stirn, und nur seine blauen Augen scheinen mitten in diesem finsteren Gesicht zu leuchten.


  Er zieht die Tür wieder hinter sich zu und lässt mich allein. Ich blicke mich um: Der Raum, in dem ich mich befinde, ist recht groß, die Decke ist hoch. Der Boden ist mit einer abgenutzten Kalksteinplatte ausgelegt und schmückt sich mit großen Brocken Putz, die aus den alten und schmutzigen Wänden herausgebrochen sind. In zwei Meter Höhe lässt ein winziges Fenster einen Strahl blassen Lichts herein. Mit einem dumpfen Krach schlagen Überbleibsel von ein paar alten, hölzernen Fensterläden im Herbstwind gegen die Glasscheibe. Es kommt mir vor wie die Kulisse eines Horrorfilms …


  Es ist sogar noch schlimmer als das: Ich bin mitten in einem Albtraum …


  Das Fenster ist zu weit oben, als dass ich es erreichen und hoffen könnte, dadurch zu entkommen. Selbst wenn es sich auf meiner Höhe befände, man hat mir sowieso die Hände auf dem Rücken zusammengebunden und meine Knöchel sind gefesselt, ich würde nicht weit kommen … Noch immer trage ich das sommerliche Abendkleid von Iris, das meine beste Freundin mir geliehen hat, und muss zittern. Mir ist kalt …


  Aber vor allem sterbe ich vor Angst …


  Warten sie die Dunkelheit ab, um zu handeln? Was hat das nun wieder zu bedeuten?


  Gegen meinen Willen erinnere ich mich bruchstückhaft an das, was Tristan mir über die Spezies, der er angehört, erzählt hat: Die Kräfte von Vampiren können nur bei Dunkelheit, oder wenn sie vor der Sonne geschützt sind, eingesetzt werden; nur dann können sie sich auch ernähren …


  Könnte es sich hier um Vampire handeln?


  Bei diesem Gedanken fängt mein Herz an, wild zu schlagen. Mit einem Mal trübt sich meine Sicht und die Wände scheinen sich hin und her zu bewegen … In Wirklichkeit bin ich es, die schwankt und das Gleichgewicht verliert.


  Das ist jetzt wirklich nicht der Moment, um ohnmächtig zu werden …


  Ich versuche, wieder zu mir zu kommen, mich an die Fakten zu halten, um mich zu beruhigen. Sie warten die Dunkelheit ab, um sich meiner anzunehmen. Durch das kleine Fenster betrachtet scheint es noch Tag zu sein. Mir bleibt also noch etwas Zeit.


  Mir kommen weitere Erinnerungen an all das in den Sinn, was ich während der letzten Wochen erfahren habe. Ich bin eine Mona, „eine Wächterin über das Gleichgewicht zwischen Menschen und Vampiren, meine bloße Anwesenheit schwächt ihre Kräfte“, das hat Tristan mir erzählt. Einer von ihnen, Dante Invierno, hat schon auf dem Uni-Campus versucht, mein Blut zu trinken, und es wäre ihm gelungen, wenn nicht Tristan und sein Bruder rechtzeitig da gewesen wären, um mich aus seinen Klauen zu befreien.


  Aber wer soll mir heute zu Hilfe kommen?


  Erneut läuft mir ein Schauer über den Rücken. Tristan und seine Brüder haben nicht die leiseste Ahnung, wo ich mich befinde. Ob Iris mich wohl hören könnte, wenn ich mich genug konzentriere?


  Es ist noch nicht lange her, dass meine beste Freundin entdeckt hat, dass sie Gedanken lesen kann, und sie hat mir nicht verschwiegen, dass sie ihre Gabe noch nicht perfekt beherrscht. Aber nun, da ich ganz allein in dieser Baracke im Nirgendwo festsitze, ist sie meine einzige Hoffnung. Ich schließe die Augen und versuche, mich auf sie zu konzentrieren, sie mir in dem Zimmer vorzustellen, das wir uns an der Universität teilen, und sie in Gedanken anzurufen, doch ich fühle mich weiterhin schrecklich allein. Ich weiß nicht, wie lange ich so konzentriert und verzweifelt versucht habe, meine Freundin telepathisch zu erreichen. Schließlich kommt es mir lächerlich und sinnlos vor, noch weiter zu versuchen, aus der Ferne mit Iris zu sprechen, die wahrscheinlich nicht einmal weiß, dass ich verschleppt worden bin. Gerade in diesem Moment glaube ich plötzlich, wie einen Blitz aus der Ferne ihre Stimme zu hören, die mir panisch zuruft:


  


  Deva? Deva, wo bist du denn? Ich sterbe vor Sorge!


  Vor lauter Überraschung mache ich wieder die Augen auf.


  Ich habe sie gehört! Als wäre sie hier gewesen!


  Doch die Überraschung hat mich abgelenkt und anscheinend den Zauber gebrochen. Um mich herum sehe ich die nackten Wände, die langsam verfallen, diesen finsteren Raum und das Tageslicht, das etwas schwächer geworden ist, und mir wird die Ausweglosigkeit meiner Lage bewusst: Ich bin allein und meinen Entführern ausgeliefert. Ich habe so viel Zeit damit verbracht, zu warten, dass ich mir Irisʼ Stimme wohl eingebildet habe. Auch wenn ich sie tatsächlich gehört hätte, ich selbst weiß ja nicht einmal, wo ich bin; woher sollte sie es dann wissen?


  Trotzdem versuche ich, meine Kräfte zu sammeln, mich möglichst auf das, was ich ihr sagen möchte, zu konzentrieren: dass ich allein bin, dass ich allmählich befürchte, dass Vampire mich in ihrer Gewalt haben, und dass ich, sobald die Dunkelheit hereingebrochen ist, keine Chance mehr haben werde, zu entkommen. Aber ich bemühe mich vergebens, ruhig zu bleiben in der Hoffnung, dass ich Iris diese Nachrichten schicken kann, meine Anstrengungen scheinen erfolglos zu bleiben. Und diese ganzen Gedanken fachen meine Panik nur noch weiter an.


  Schon seit einer Weile fehlt mir das Zeitgefühl. Ich habe keinen Schimmer, wie spät es ist. Ich bin hungrig, durstig und zittere unentwegt. Ich höre meine eigenen hektischen Atemzüge, in meinen Schläfen pulsiert das Blut allmählich wieder stärker und eine Art Summen lässt meine Ohren leicht taub werden. Das Fenster ist zu klein, um sagen zu können, ob es schon dämmert oder ob sich nur kurz eine Wolke vor die Sonne geschoben hat. Das quietschende Geräusch der Tür, die geöffnet wird, lässt mich zusammenfahren. Ich wage kaum, denjenigen, der hereinkommt, anzusehen, so große Angst habe ich. Ob er bemerkt hat, dass ich aus dem Fenster sah? Ob er ahnt, dass ich daran gedacht habe, zu fliehen? Liest er Gedanken? Tristan hat mir erzählt, dass manche Vampire dazu in der Lage sind … All diese Gedanken jagen mir durch den Kopf und lassen mich meine Angst vorübergehend vergessen.


  „Willst du etwas trinken?“, fragt er mich mürrisch.


  


  Endlich traue ich mich, ihn anzusehen. Sein Gesicht sieht wirklich nicht so schlimm aus, wie ich dachte, nichts im Vergleich zu dem ersten meiner Entführer, der mich hier eingesperrt hat. Er scheint um die zwanzig zu sein, wie ich, hat leicht zerzauste, kastanienbraune Haare, die ihm in die Stirn fallen. Seine Augen haben das gleiche charakteristische, stechende Blau wie die des Mannes, der mich hier eingesperrt hat, und ich bin immer mehr davon überzeugt, dass es sich tatsächlich um Vampire handelt … Aber seine Lippen sind voll, sein Gesicht ist kantig, er wirkt wie … ein Surfer. Das ist verrückt, aber unter anderen Umständen wäre er fast … süß.


  Ist das ein plötzlicher Anfall vom Stockholm-Syndrom, oder was? Dieser Typ hat mich entführt. Ganz sicher ist das nicht der geeignete Moment, um mich in ihn zu verknallen!


  Das passt zu mir, dass ich den Leuten nie genug misstraue … Und doch, auch wenn ich mich zur Vernunft zwinge, ich kann nicht anders, als diesen Typen für irgendwie sensibel zu halten, was ihn von dem, den ich vorhin gesehen habe, unterscheidet.


  Ich muss auf der Hut sein: Dante war mir schließlich auch sympathisch, bis er versucht hat, mich umzubringen …


  Ich mustere ihn skeptisch, er sieht mich ungeduldig an. Schließlich antworte ich auf seine Frage:


  „Wollt ihr mich am Leben lassen, damit ihr mich anschließend selbst umbringen könnt?“


  Ich habe mit mehr Entschlossenheit gesprochen, als ich gedacht hätte. Er weicht meiner Frage mit einem Schulterzucken aus, bevor er fortfährt:


  „Du hast den ganzen Tag nichts zu dir genommen. Ich dachte, du hast Durst.“


  Er lässt mich wieder allein, kommt aber gleich darauf mit einem Glas Wasser zurück.


  Ist das wirklich Mitleid oder bloß Heuchelei?


  Als er das Glas zu meinem Mund führt, trinke ich in großen Schlucken. Ich habe solchen Durst, dass ich nicht einmal merke, wie mir das Wasser beim Trinken über das Kinn und den Hals rinnt. Mehrmals macht der Vampir Anstalten, etwas zu sagen, aber dann ändert er seine Meinung, tritt von einem Bein auf das andere und wartet, bis ich ausgetrunken habe.


  „Weißt du, ich …“, beginnt er, als er mir das leere Glas wieder abnimmt.


  Aber da erklingt eine andere, tiefe und raue Stimme. Ich meine, die Stimme des ersten Entführers wiederzuerkennen, die aus dem Zimmer nebenan kommt:


  „Liam? Was treibst du da? Lass sie in Ruhe, wir kümmern uns noch früh genug um sie!“


  Um mich kümmern … Wieder überkommen mich Schauer. Sie werden mich sicher umbringen, und das ausgerechnet jetzt, wo mein Leben eine neue Wendung zu nehmen scheint, jetzt, wo ich Tristan begegnet bin … Iris sagte immer zu mir: „Man hat nur ein Leben“, und in diesem Moment, wo meines zu Ende geht, verstehe ich wirklich, was sie damit meinte … Automatisch schnürt sich mir die Kehle zu und mein Kiefer verkrampft sich. Ich versuche, meine Tränen zurückzuhalten, aber ich merke, wie sie sich in meinen Augenwinkeln stauen. Ich habe vergeblich tief ein- und ausgeatmet, um mich zu beruhigen, jeden Moment werden sie zu fließen anfangen …


  Liam, anscheinend ist das sein Vorname, scheint sich plötzlich etwas unwohl zu fühlen.


  „Das ist Ophir“, erklärt er mir, wobei er auf die Tür weist, durch die wir die Stimme gehört haben. „Es wird zwar frühestens erst in zwei Stunden Nacht werden, aber der Himmel zieht sich zu. Wenn das so weitergeht, werden wir von einem auf den anderen Moment im vollen Besitz unserer Kräfte sein …“


  Ich antworte ihm nicht, sondern weine still, mit gesenktem Kopf, um meine Verzweiflung vor ihm zu verbergen. Doch er geht ohnehin schnell weg, so als wolle auch er nicht dem Anblick meiner Hilflosigkeit ausgesetzt sein, und ich befinde mich wieder allein in diesem Raum, der mir kälter und feindseliger als je zuvor erscheint.


  Was wird mit mir geschehen? Wird es wirklich so passieren? Sie werden mich hier töten?


  Ich bin verzweifelt. Bis auf die Stimmen derjenigen, die mich verschleppt haben, habe ich nichts gehört: weder Motorenlärm von Autos noch vertraute Geräusche, die von irgendwelchen Häusern im Umkreis dieses Gebäudes stammen könnten. Ich male mir aus, dass ich mich in einer alten Farm mitten im Nirgendwo befinde. Es wird sicher schon fast ein Tag vergangen sein, und niemand ist gekommen. Ich sehe kaum eine Chance, dass man mich noch finden könnte. Mir wird immer klarer, dass dies wohl die letzten Minuten meines Lebens sind …


  Iris, ich flehe dich an, du bist meine letzte Hoffnung. Ich hoffe, du hast mich gehört …


  Hinter der verschlossenen Tür höre ich plötzlich Stimmen. Einen Moment lang lässt mich die Neugier meine Panikattacke vergessen. Wenn sowieso alles verloren ist, dann will ich wenigstens wissen, was mit mir geschehen wird … Indem ich mehr schlecht als recht auf meinen Knien vorwärts rutsche, schaffe ich es, nah genug heranzukommen, um dem Gespräch zu lauschen:


  „Loth, ich habe dir doch gesagt, dass wir uns nicht auf ihn verlassen können! Du lässt ihn zwei Minuten aus den Augen und schon unterhält er sich mit der Mona!“, hört man Ophir brüllen.


  Ich höre, wie Liam widerspricht:


  „Ich habe ihr bloß etwas Wasser gebracht! Und ich habe kaum ein Wort mit ihr gewechselt!“


  Ich habe keine Ahnung, wer Loth ist. Bestimmt noch ein Vampir. So, wie Liam und Ophir sich auf ihn als Zeugen berufen, ist er vielleicht ihr Anführer. Jedenfalls wirken sie sehr gereizt. Das hat gerade noch gefehlt …


  Der besagte Loth scheint etwas zu ihnen zu sagen, wahrscheinlich mit gedämpfter Stimme, da ich von ihrem Gespräch nichts verstehe. Aber plötzlich nähert sich das dumpfe Geräusch von Schritten. Mein Herz schlägt wieder wie wild, ich sollte mich zurückziehen, aber vor Angst bin ich wie gelähmt. Es ist mittlerweile so dunkel, dass man meinen könnte, es wäre Nacht. Schlagartig wird mir klar, was das bedeutet. Mein Herzschlag setzt aus und ich habe das Gefühl, als würde meine Brust von einem Schraubstock zerdrückt.


  Nun ist es also so weit …


  Die Tür öffnet sich erneut. Im Türrahmen erscheinen Ophir und ein weiterer Mann, dem ich noch nicht begegnet bin. Es ist ein Kerl mit unauffälligem Gesicht, ohne besonderen Charme, abgesehen von seinen leuchtenden Augen. Auf ihren Gesichtern zeichnet sich ein starres, fieses Lächeln ab, das mir keinerlei Hoffnung mehr und auch keinen Zweifel daran lässt, was sie mit mir vorhaben …


  Die beiden Ungeheuer zerren mich hoch, ohne Rücksicht auf meine schwachen, wackeligen Beine. Sie lösen die Fesseln von meinen Knöcheln und schubsen mich unsanft aus dem kleinen Zimmer, in dem ich bis jetzt festgehalten wurde. Ich gelange in einen anderen Raum, der, seiner enormen Größe nach zu urteilen, seinerzeit das Wohnzimmer gewesen sein muss.


  Sie führen mich zu dem antiken Kamin aus Stein. Ich komme mir vor wie das Opferlamm, das zum Altar getragen wird, wo es geschlachtet wird. Ich bin verloren und nichts kann mich noch retten. Ich bin zu schwach, als dass ich gegen sie kämpfen könnte. Meine Arme werden über dem Kopf gefesselt und an einem Haken in der Wand befestigt.


  Alles ist aus. Vielleicht geht es schneller vorbei, wenn ich mich nicht wehre, und vielleicht leide ich dann weniger …


  Aber mit einem Mal erstarrt mein Blick: Vor mir läuft ein schreckliches Schauspiel ab, dessen Sinn mir zwar noch nicht ganz klar ist, dessen Grausamkeit mich aber mit voller Wucht trifft. Kalter Schweiß rinnt mir über den Rücken und ich schnappe nach Luft.


  Liam kniet auf dem Boden, den Kopf in den Nacken gelegt, die Lippen am Handgelenk eines vierten Vampirs. Mit einer Mischung aus Angst und Faszination scheint er das Blut des anderen zu trinken, der ihm betont lässig sein Handgelenk darbietet. Abfällig, aber nicht ohne ein gewisses Wohlwollen sieht er auf Liam herab, der mit der blinden Gier eines Drogenabhängigen agiert. In seiner Haltung liegt etwas Väterliches.


  Doch dieser Vampir hat mit den anderen nichts gemeinsam. Alles an seiner etwas steifen Haltung, seine eleganten, altmodischen Posen strahlen Stärke und Macht aus. Ganz offensichtlich führt er diese Gruppe an. Schwarze Haare umrahmen sein blasses Gesicht und seine blauen Augen, die wie Sterne funkeln, blicken stolz und verächtlich auf die Welt. Das gemeine Lächeln, das wie festgefroren auf seinen Lippen erscheint, lässt ihn eiskalt und grausam wirken. Er hat etwas Erschreckendes an sich, das ich noch an niemandem zuvor gesehen habe.


  Loth …


  „Hier ist sie, Loth“, teilt Ophir ihm voller Ehrfurcht mit und bestätigt damit, was ich vermutet hatte.


  Der Anführer des Clans macht sich nicht die Mühe, ihm zu antworten, sondern begnügt sich damit, ihm geringschätzig zuzunicken. Mich würdigt er keines Blickes. Er stößt Liam weg, dann erhebt er sich.


  Liam scheint nicht mehr er selbst zu sein. Sein Gesicht ist nun ausdruckslos. Er ist nur noch eine leblose Marionette, die darauf wartet, dass man ihre Strippen zieht.


  Als ob er innerlich gestorben wäre …


  Ich kann meine Augen nicht von dieser furchtbaren Szene abwenden, oder von Liams ausdruckslosem Gesicht, das mich vor Schreck erstarren lässt. Von diesem grausamen Schauspiel wird mir übel. Außerdem werden meine Arme über meinem Kopf allmählich taub und meine Schultern schmerzen.


  Loth nimmt Liams Gesicht zwischen seine Hände, sodass sich ihre Blicke auf gleicher Höhe begegnen.


  „Liam Harper“, sagt er ihm in einem feierlichen Ton, der mich erstarren lässt, „du hast mein Blut getrunken. Durch diese Tat übergibst du mir deinen Geist und wirst allen Befehlen, die ich an dich richte, gehorchen.“


  Das ist es also: Indem er ihn sein Blut hat trinken lassen, hat er ihn hypnotisiert …


  Mir kommt es so vor, als wäre auch ich von dem, was sich gerade abspielt, gelähmt und hypnotisiert. Die Angst habe ich längst überwunden, ich glaube sogar, ich bin schon zur Resignation übergegangen. Ich werde so oder so sterben, und ich wüsste weder wie noch warum ich dagegen ankämpfen sollte.


  Sie sind zu viert, was bedeutet, dass selbst wenn es Tristan und seinen Brüdern auf wundersame Weise gelingen würde, mich zu finden, sie nicht unbedingt imstande wären, die anderen zu dritt zu besiegen. Warum also darauf hoffen, dass sie herkommen? Um sie einer unnötigen Gefahr auszusetzen? Ich muss mich damit abfinden: Ich werde sterben.


  Noch einmal ertönt Loths Stimme:


  „Ich befehle dir, das Blut dieser Mona bis zum letzten Tropfen auszutrinken, bis der Tod sie holt.“


  Ich schließe die Augen und versuche, an nichts zu denken. Wenn es wirklich so kommt, wozu soll ich dann jammern und heulen? Jede Faser meines Körpers ist gespannt und gefasst auf den Tod, dem ich geweiht bin. Ich gebe alles, um nicht wieder daran zu denken, was mir im Leben noch bevorstand. Ich versuche, nicht wieder an Iris zu denken, die für mich so etwas wie Familie ist, oder an Tristan …


  


  Nicht weinen, vor allem nicht in Panik verfallen …


  Ich spüre, wie mir die Tränen kommen, und um sie zurückzuhalten, kneife ich meine Augen noch fester zusammen.


  Als ich die Augen wieder öffne, steht Liam vor mir. Sein Blick ist verstört und in seinem Mund, der sich zu einem wilden Grinsen auftut, kann ich seine blitzenden Eckzähne sehen. Ich würde gern schreien, aber ich bin so schockiert, dass kein Laut aus meiner zugeschnürten Kehle dringt.


  Bald wird alles aus sein.


  Zum zweiten Mal in meinem Leben spüre ich die tödliche und gebieterische Umarmung eines blutrünstigen Vampirs und wie seine Zähne in meine Kehle beißen. Der Biss ist so schmerzhaft, dass ich beinahe laut aufschreie, doch der Schmerz weicht sehr schnell einem Gefühl der Kälte, ich bin wie betäubt. Das lautstarke Schlucken, das ich an meinem Ohr höre, ruft mir ins Gedächtnis, wie Dante Invierno versuchte, mich zu töten, bevor Tristan und sein Bruder Elliott mich retteten. Nur ist es heute aussichtslos, Liam wird nicht von mir ablassen, ehe ich tot bin.


  Meine Kräfte schwinden, so als würde ich spüren, wie das Blut langsam aus meinen Adern entweicht. Eine Mattheit ergreift von mir Besitz, gegen die ich machtlos bin. In einer Art Nebel sehe ich noch einmal die Gesichter meiner Liebsten: Iris, Tristan, meine Mutter, die ich bald wiedersehen werde …


  Plötzlich wird Liam vom Knall einer Tür überrascht, er hält inne, um zu sehen, woher dieser Lärm kommt. Instinktiv blicke auch ich auf und zum Hauseingang. Ich lächele und seufze vor Erleichterung.


  „Tristan!“


  In der Tür zu dem Raum, wo man mich gerade töten will, steht Tristan, bewaffnet mit einem Pflock, den er drohend auf die Vampire richtet, die sich ihm entgegenstellen. Er wirft mir einen Blick zu, in dem ich sowohl Sorge als auch Wut erkenne. Elliott und Graham, ebenfalls bewaffnet, begleiten ihn, doch was mich am meisten erstaunt, ist, dass auch Iris hier ist.


  Meine Erleichterung ist allerdings nicht von Dauer. Das Kräfteverhältnis scheint unausgewogen. Sie stehen vier Vampiren gegenüber, die kein Erbarmen kennen. Ich werde von Angst und Schuldgefühlen ergriffen: Ich will nicht, dass sie hier sterben müssen, meinetwegen!


  2. Gerettet


  Vor meinen Augen messen sich zwei Vampirclans, Tristan und seine Brüder auf der einen Seite, Loths Clan auf der anderen. Die Spannung ist förmlich greifbar und der Kampf steht unmittelbar bevor. Plötzlich bricht Liam brutal zusammen, stößt dabei tiefe Schreie aus und windet sich unter Krämpfen, so als hätte seine letzte Stunde geschlagen.


  Er hat mein Blut getrunken … Sein Körper wird sein tatsächliches Alter wiedererlangen …


  Ich erinnere mich an Dantes Körper, der vor meinen Augen zerfiel und somit die Gestalt annahm, die ein Mensch mit über fünfhundert Jahren vermutlich gehabt hätte: Staub, und sonst nichts …


  Liams Zusammenbruch läutet den Kampf ein. Alles geht sehr schnell: Als Erster stürzt sich Tristan auf Ophir, während Elliott Loth angreift. Der letzte Vampir, der den anderen assistierte, versucht, zu fliehen, aber Graham erwischt ihn, noch bevor er die Tür passiert.


  Unmöglich, dass ich mich jetzt nicht auch wehre: Ich versuche so gut es geht, an meinen Fesseln zu zerren, um mich von ihnen zu befreien, aber die Seile sind zu fest und schneiden lediglich in meine Handgelenke hinein. Zum Glück nutzt Iris das Durcheinander aus, um zu mir zu kommen. Sie scheint die Gefahr kaum wahrzunehmen, so sehr ist sie auf mich fixiert. Als sie endlich neben mir steht, ruft sie laut:


  „Deva! Geht es dir gut? Ich binde dich los und dann verschwinden wir von hier!“


  Ich blicke sie verwirrt an und versuche zu verstehen, was sie zu mir sagt. Ihre Stimme scheint mir so weit weg, dass ich nicht einmal daran denke, ihr zu antworten. Ich befinde mich in einer Art Schockzustand. Ich weiß nicht mehr, ob ich das alles gerade wirklich erlebe oder ob ich bereits tot bin, und es dauert eine Weile, bis ich wieder zu mir komme.


  Derweil packt mich Iris am Arm.


  „Wenn du nicht in der Lage bist, abzuhauen, dann bringen wir uns aber wenigstens in Sicherheit!“


  Sie schleppt mich zu einem Unterschlupf in der Wand, wo wir nicht gesehen werden, aber verfolgen können, was geschieht, und ich setze mich. Langsam komme ich wieder zu mir.


  „Wie hast du mich gefunden?“, frage ich sie.


  „Ich hatte eher den Eindruck, dass du diejenige warst, die mich gefunden hat! Ich habe dich … gespürt, plötzlich war all deine Angst irgendwie in mir greifbar und ich wusste, dass du das warst! Ich habe sogar versucht, dich zu kontaktieren, mit dir zu reden, und dann war mit einem Mal alles verschwommen und ich habe die Verbindung zu dir verloren!“


  Dann war sie es wirklich!


  Während sie sich immer wieder ängstlich umsieht, fährt sie fort:


  „Das war nicht dasselbe, wie deine Gedanken zu lesen, es war anders. Bilder drangen auf mich ein, vor allem Orte: Ich habe ein Café an der Autobahn gesehen, einen weißen Lieferwagen, eine alte Farm … Als Tristan zu mir kam, um mir zu sagen, dass du entführt wurdest, habe ich ihm erzählt, was ich gesehen hatte, als ich in Gedanken bei dir war. Und Graham hat mithilfe dieser Anhaltspunkte den Ort bestimmt, an dem du festgehalten wurdest!“


  Während ich ihr zuhöre, klingt das alles beinahe einfach … Aber selbst Irisʼ Elan kann mich die Situation nicht vergessen lassen. Die Kampfgeräusche dringen bis zu meinem Unterschlupf und ich gebe dem Drang nach, mich vorzubeugen, um das zu verfolgen, was gerade hinter der Wand, die uns abschirmt, vor sich geht.


  Tristan versetzt Loth einen Fausthieb auf die Brust, der ihm offenbar kaum den Atem nimmt. Dabei wirkte die Schlagkraft auf mich gewaltig … Loth wehrt sich und schlägt Tristan zurück, sodass er gegen die Wand hinter ihm katapultiert wird. Ich unterdrücke einen Schrei. Ich will ihm zu Hilfe eilen, aber ich bin gelähmt und wie könnte ich ihm auch helfen? Ich würde ihn höchstens in Schwierigkeiten bringen …


  Dennoch wäre es meine Schuld, wenn ihm etwas zustoßen würde, er ist schließlich meinetwegen hier …


  Mein Herz krampft sich zusammen. Ich kann meinen Blick nicht von dem Geschehen abwenden. Alles scheint sich zu beschleunigen: Ihre Bewegungen fügen sich mit übernatürlicher Geschwindigkeit aneinander, doch das hält mich nicht davon ab, die Gewalttätigkeit des Ganzen wahrzunehmen. Graham gewinnt ziemlich schnell die Oberhand über den Vampir, mit dem er aneinander geriet; nachdem er ihn auf den Teppich geschleudert hat, rammt er ihm einen Pflock in die Brust. Der Vampir krampft sich zusammen und stößt ein letztes Röcheln aus, bevor sich sein Blick in der Ferne verliert. Trotz der Übelkeit, die mich überkommt, finde ich den Mut, mitanzusehen, was sich gerade abspielt, doch Iris wendet sich ab und zieht mich weiter zurück:


  „Deva, lass uns von hier verschwinden!“


  Ich folge ihrem Blick, der zur Eingangstür geht, die noch immer weit offen steht, aber es wäre zu riskant, auf diesemWeg fliehen zu wollen: Die Gruppen der Kämpfenden nehmen uns nicht mehr wahr und schleudern einander in alle Ecken des Raumes. Wir könnten also gegen unseren Willen zwischen zwei Gegner geraten …


  „Im Moment gibt es keinen Ausweg für uns. Am besten warten wir hier, bis wir uns davonstehlen können.“


  Iris ist blass und schluckt schwer. Sie hat furchtbare Angst … Diese Lösung scheint sie nicht wirklich zufriedenzustellen, aber sie muss sich wohl oder übel damit begnügen und abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Ich wage gar nicht, mir auszumalen, was mit uns geschehen würde, wenn Tristan und seine Brüder nicht als Sieger aus dem Kampf hervorgingen … Ich sehe, wie Iris sich an der Wand hinter ihr abstützt. Ich verfluche mich, dass ich ihr all das zumute.


  Elliott kämpft wahrscheinlich am härtesten. Sein Gegner ist Ophir, und allem Anschein nach hat er mit ihm jemanden gefunden, der genauso unbarmherzig ist wie er selbst. Elliott hat keine Skrupel zu töten, sondern schlägt mit unvorstellbarer Kraft auf Ophirs Kopf ein, bis sein Schädel gegen den Boden schlägt und er kein Lebenszeichen mehr von sich gibt. Anschließend rammt er ihm gelassen den Pflock in die Brust, der endgültig dieses Leben auslöscht, das schon viel zu lange gedauert hat – und aus Ophir wird ein grauer und schrumpeliger Leichnam. Die beiden Brüder kommen nun Tristan zu Hilfe. Wegen der schnellen Bewegungen habe ich bis jetzt nicht mitbekommen, dass Tristan verletzt ist.


  „Tristan!“, rufe ich. „Er ist verletzt!“


  Ich kann an nichts anderes mehr denken und bin kurz davor, zu ihm zu rennen, um ihm zu sagen, dass er aufhören soll, aber Iris hält mich energisch zurück.


  „Das kommt nicht infrage, Deva! Du bist nicht stark genug! Wir müssen hier bleiben, nur hier sind wir fürs Erste in Sicherheit!“


  Sie hat Recht. Wenn ich mich in den Kampf einmischte, würde ich nichts bewirken, außer uns in Gefahr zu bringen.


  Ich bin so machtlos …


  Wie gebannt starre ich auf den großen Blutfleck, der sich auf der Vorderseite von Tristans Hemd abzeichnet. Über seine Stirn rinnt ebenfalls Blut. Trotzdem hat es nicht den Anschein, als wolle er sich geschlagen geben. Im Gegenteil: Das steigert seine Wut und seine Entschlossenheit nur noch mehr …


  Ihm gegenüber steht Loth und betrachtet ihn immer noch mit Verachtung, so als wäre er sich seines Sieges gewiss.


  Wie alt mag er wohl sein, dass er so stark ist und sich noch dazu für unverwundbar hält?


  Doch in seinem Blick flackert kurz Unsicherheit auf, als ihm klar wird, dass die anderen Mitglieder seines Clans bereits am Boden liegen und dass er nun allein gegen die drei Grant-Brüder kämpfen muss. Aber trotzdem verzieht sich sein Mund zu einem herausfordernden Grinsen:


  „Drei gegen einen? Das ist nicht gerade Fairplay.“


  „Wie viele wart ihr denn, als ihr Deva entführt und versucht habt, sie umzubringen?“, wirft ihm Tristan an den Kopf. Seine Stimme klingt dabei zwar beherrscht, aber auch hasserfüllt und verächtlich.


  Loth antwortet nicht, sondern wappnet sich konzentriert für den Kampf. Jetzt da er allein ist, handeln Tristan und seine Brüder weniger überstürzt und lassen sich Zeit, ihn zu beobachten, seine Bewegungen abzuschätzen.


  Dieser Vampir hat so viel Klasse und Eleganz, auch etwas Altertümliches, dass es einem vorkommt, als wäre man bei einem Duell aus einer anderen Zeit zugegen. Seine Haut ist weiß und verrät die Erschöpfung, die er sich zu zeigen weigert, und sie steht mehr denn je im Kontrast zu seinen halblangen, schwarzen Haaren, die wie bei einem Adligen in seinem Nacken zusammengehalten werden. Seine blauen Augen, seine rosafarbenen Lippen wirken zwar sanft, aber das wilde Leuchten in seinem Blick und das grausame Zucken um seinen Mund täuschen niemanden: Er ist gefährlich.


  Mit einem Satz, der so schnell war, dass ich ihn gar nicht mitbekam, wirft er sich auf Tristan. Er packt ihn an der Kehle, die er mit aller Kraft zudrückt, und ich habe das Gefühl, als hätte er mir selbst die Luft abgeschnitten, so sehr raubt mir das bloße Zusehen den Atem. Ich kann nicht einmal schreien, ich merke gerade noch, wie Iris, die mich irgendwie zu beruhigen versucht, ihre Hand auf meine legt.


  Dieser letzte Versuch von Loth, Tristan zu schlagen, ist sinnlos, und er weiß es vermutlich. Elliott zieht aus einem der toten Vampirkörper einen Pflock heraus und wirft ihn Graham zu. Doch bevor dieser zu Loth gelangen kann, um seinem Bruder zu helfen, befreit sich Tristan schon aus der Umklammerung und versetzt dem Gegner einen Tritt, der ihn zu Boden schleudert. Er reißt Graham den Pflock aus der Hand und rammt ihn tief in Loths Rücken. Dieser sackt in sich zusammen, immer noch mit demselben kampflustigen Gesichtsausdruck. Tristan blickt sich nach mir um, ist im Nu bei mir und nimmt mich in seine Arme.


  Während dieses ganzen Martyriums habe ich versucht, stark zu sein, aber jetzt ist es zu viel für mich und es tut gut, endlich voller Erleichterung zu weinen, an Tristans Oberkörper gelehnt, der sanft meine Haare streichelt und seine Arme eng um mich schlingt.


  „Deva, ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Wenn du wüsstest, wie ich mich verfluche … Geht es dir gut? Was haben sie dir angetan?“


  Er schiebt mich leicht von sich weg, nur so weit, um meinen Hals mit seinen Fingerspitzen zu befühlen, an der Stelle, wo ich gebissen wurde. Ich folge ihm mit meiner Hand: Die Wunde hat sich schon wieder komplett geschlossen.


  „Als Liam mich biss hat, habe ich mich schwach gefühlt, aber jetzt geht es mir besser. Du weißt doch, dass du nichts tun konntest“, fahre ich fort. „Du standest allein gegen zwei“, bringe ich zwischen zwei Schluchzern hervor, „und sie haben mir ja nichts angetan, von dem ich mich nicht wieder erholen könnte …“


  „Wenn sie es wirklich geschafft hätten, dir wehzutun, kannst du dir vorstellen, was ich dann empfunden hätte?“


  Seine Stimme zittert, während er das sagt, und ich schließe die Augen. Nun ist es an mir, ihn zu beruhigen:


  „Mir geht es gut, Tristan, jetzt wird alles gut …“


  „Ohne Iris hätte wir niemals deine Spur entdeckt.“


  Ich wende mich kurz von Tristan ab, um voller Anerkennung meine beste Freundin anzusehen. Während Tristan und ich uns in die Arme fielen, ist sie aufgestanden und scheint ihre natürliche Farbe zurückerlangt zu haben. Endlich wirkt sie erleichtert und lächelt mich an. Ich bin ihr so dankbar, dass sie sich für mich in diese große Gefahr begeben hat …


  „Du bist wirklich genial, Iris, ist dir das klar?“


  „Och, weißt du, ich habe eigentlich nicht viel getan …“, sagt sie und blickt verlegen zur Seite.


  Sieh mal an, das ist das erste Mal, dass sie sich nicht aufspielt!


  Nur Elliott schließt sich nicht der allgemeinen Erleichterung an, misstrauisch sieht er zu Liams Leichnam hinüber und seine Beharrlichkeit lenkt Tristans Aufmerksamkeit auf sich.


  „Stimmt was nicht, Elliott?“ erkundigt er sich.


  „Diese drei hier“, sagt er, wobei er auf Ophir und dessen Nebenleute zeigt, „haben wir mit einem Pflock getötet, und äußerlich sind ihre Körper die von Vampiren geblieben. Bei ihm ist das allerdings seltsam.“ Er weist mit dem Kinn auf Liams zusammengekrümmten Leichnam. „Er hat Devas Blut getrunken, also müsste er längst zu Staub zerfallen sein“, bekräftigt er.


  Ich werfe Tristan einen fragenden Blick zu und er erklärt mir:


  „Du weißt ja, dass, wenn ein Vampir das Blut einer Mona trinkt, sein Körper wieder menschlich wird und er sein tatsächliches Alter zurückerlangt. Aber wenn ein Vampir durch einen Pflock oder Ähnliches getötet wird, dann verbleibt sein Äußeres für immer in der Gestalt, die er nach seiner Verwandlung hatte.“


  Dann nähert er sich seinem Bruder, um die Leichen zu betrachten. Er zieht den Pflock aus Ophirs Kadaver und geht auf Liam zu, um ihm den Gnadenstoß zu geben, als dieser sich plötzlich aufsetzt und Tristan anblickt, verstört und anscheinend ohne eine Ahnung, was mit ihm passiert ist. Graham schafft es gerade noch, Tristans Hand zu greifen, um zu verhindern, dass er sich auf Liam stürzt.


  „Aber was tust du denn, Graham!“, brüllt Tristan ihn wütend an.


  „Schau ihn dir genau an, Tristan“ ist alles, was ihm sein älterer Bruder ruhig, aber ohne einen Widerspruch zu dulden, antwortet.


  Unsere Blicke sind nun alle auf Liam gerichtet, der, noch benommen, wieder das Bewusstsein erlangt.


  Das ist irre, man könnte meinen, dass er soeben um fünf Jahre gealtert ist!


  Seine Gesichtszüge wirken etwas härter, etwas reifer als zu dem Zeitpunkt, da wir uns das erste Mal begegneten. Jetzt würde man ihn auf 26oder 27schätzen.


  „Ich kann seine Gedanken lesen!“, ruft Iris aus. „Heißt das, dass er wieder ein Mensch geworden ist?“


  Vermutlich war Liam erst seit kurzem ein Vampir. Jetzt ist er wieder ein normaler junger Mann, ein Mensch. Und ganz offensichtlich wird ihm gerade klar, was er getan hat. Vollkommen verzweifelt und untröstlich sieht er mich an, mit einem Funken Panik in den Augen, die jetzt ein wässriges Grün angenommen haben.


  Graham zerrt Tristan nach draußen und Elliott schließt sich ihnen an. Durch die geöffnete Tür dringen ihre Stimmen und ihr Gespräch zu uns herein. Ich höre Tristan brüllen:


  „Ist dir klar, dass er versucht hat, ihr ganzes Blut zu trinken?“


  Elliott fügt hinzu:


  „Wir werden ihm nie vertrauen können. Mit dem, was er nun weiß, werden wir ihn doch nicht einfach gehen lassen …“


  Mit seiner ruhigen, bedächtigen Stimme versucht Graham, die Wut und Empörung seiner Brüder zu beschwichtigen:


  „Er ist jetzt ein Mensch. Wir haben keinerlei Recht dazu, über sein Leben oder seinen Tod zu entscheiden, das besagen die Regeln, die wir uns auferlegt haben …“


  Ich blicke noch einmal zu Liam. Er wirkt so verletzlich, fast möchte ich ihn trösten. Ist er das grausame, erbarmungslose Wesen, das mich umbringen wollte? Ihn fürchten alle?


  Von dem eben noch blutrünstigen Vampir ist nichts mehr übrig!


  „Deva?“, sagt er zu mir. „Es tut mir so schrecklich leid, Deva, wenn du wüsstest … Ich war nicht ich selbst, sie haben mich hypnotisiert … Das war Loth, er hat mich gezwungen, sein Blut zu trinken und danach konnte nicht anders, als all seine Befehle auszuführen … Er wusste, dass ich sonst niemals die Kraft gehabt hätte, dir etwas anzutun …“


  Graham, Tristan und Elliott sind dazugekommen. Tristan scheint innerlich zu kochen, Elliott hat wieder seine blasierte Miene aufgesetzt. Iris fühlt sich verpflichtet, sie zu informieren:


  „Es tut ihm leid, ihm ist klar, dass er schreckliche Dinge getan hat, aber das wollte er nicht, das kann ich in seinen Gedanken lesen. Er wird niemandem mehr wehtun, soviel steht fest. Ihr werdet ihm also nichts tun, klar?“


  Tristan wirft ihr einen genervten Blick zu, bevor er sich meckernd davonmacht. Graham antwortet ihr:


  „Wir werden ihm nichts tun. Er war nicht er selbst und es steht ihm frei, zu gehen, irgendwohin, wo es ihm gefällt. Sein schlechtes Gewissen ist schon Strafe genug, wir werden ihn nicht noch zusätzlich bestrafen.“


  Ist das normal, dass auch ich erleichtert bin?


  Während Graham und Iris Liam dabei helfen, aufzustehen und zu gehen, beschließe ich, mit Tristan zu reden. Behutsam nehme ich seine Hand, so als würde ich fürchten, ihn ebenfalls zu verärgern. Als ich ihn berühre, zuckt er zusammen und beugt sich vor, um mir einen Kuss auf den Mund zu geben.


  „Mir geht es gut, Tristan“, sage ich zu ihm, „und das habe ich dir zu verdanken. Du hast mich gerettet …“


  „Wenn dir etwas zugestoßen wäre, hätte ich mir das niemals verziehen …“


  „Denken wir nicht mehr daran, jetzt ist alles in Ordnung.“


  Alles in Ordnung? Aber sicher!


  In einem Monat hat man zweimal versucht, mich umzubringen, und das war sicher nicht das letzte Mal, aber ich möchte das jetzt hinter mir lassen. Iris ist zu uns gekommen. Als sie an dem finsteren Elliott vorbeigeht, lächelt sie ihm zu, was ihn anscheinend unvorbereitet trifft. Zum ersten Mal weiß er nicht, wie er reagieren soll, und, Oh Wunder!, er erwidert ihr Lächeln. Sein Gesicht hellt sich auf.


  Zu schade, dass er sich nicht häufiger gehen lässt, das steht ihm so viel besser!


  „Deva“, sagt sie zu mir, „komm mit, ich habe dir was zum Anziehen mitgebracht, du kannst ja wohl schlecht dein Abendkleid anlassen!“


  Niemand außer Iris würde sich in einer Notlage darum scheren, wie man angezogen ist! Aber sie hat ja Recht: Es ist kalt und in meinem dünnen Kleid schlottere ich noch immer. Wir gehen nach draußen. Es ist inzwischen stockdunkel. Ein paar Laternen erleuchten die Umgebung und erlauben mir, einen Blick auf den Ort, an dem ich festgehalten wurde, zu werfen. Wie ich schon vermutete, ist die Gegend unbewohnt. Ein weites, leeres Grundstück umgibt das alte, verfallene Gebäude. In der Ferne erkenne ich eine Straße, auf der kein einziges Auto unterwegs ist. Keine Spur von irgendwelchen Nachbarn.


  Der ideale Ort für ein Verbrechen …


  Diese Vorstellung lässt mich erschaudern. Iris bemerkt das und fasst mich an den Schultern, um mich zu einer funkelnden, grauen Limousine zu führen. Aus dem Kofferraum holt sie eine Tasche, in der sich eine Jeans, eine schwarze Strickjacke und eine Jacke befinden, die sehr viel bequemer als mein Kleid sind. Sie reicht mir die Tasche und bedeutet mir, dass ich mich im Wagen umziehen soll. Währenddessen erklärt sie mir:


  „Tristan und ich sind mit seinem Auto hergekommen, er hat einen Rennwagen, und du hast mir nichts davon erzählt! Aber Graham wollte lieber mit Elliott in seinem Lexus fahren. Äußerst praktisch, wenn man mal eben ein paar Ladys in Not retten will!“


  „Ich würde alle Rennwagen der Welt dafür geben, das nicht nochmal erleben zu müssen …“


  Iris schweigt einen Augenblick, aber ich kenne sie zu gut. Ich weiß genau, dass sie etwas sagen will.


  „Was ist los, Iris?“


  „Och, nichts Wichtiges, weißt du, und außerdem ist es wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt, um davon anzufangen …“


  Sie macht mich neugierig. Und sie macht mir ein bisschen Angst.


  „Rede, Iris, du spannst mich auf die Folter mit deiner Geheimnistuerei!“


  „Hör zu … Es ist ziemlich unpassend, jetzt darüber zu reden, nach allem, was Tristan für dich getan hat, aber …“


  „Aber was?“


  „Hast du keine Angst, dass er dir eines Tages gefährlich werden könnte? Vielleicht sogar gegen seinen Willen? Du hast doch gesehen, wozu Vampire fähig sind …“


  Ich verstumme und es kommt mir vor, als hätte ich gerade einen Schlag mitten vor die Brust bekommen. Das war wirklich nicht die Art von Kommentar, die ich von meiner besten Freundin über den Mann hören wollte, der mir gerade das Leben gerettet hat. Andererseits, kann ich es ihr übelnehmen, dass sie Angst um mich hat?


  „Er ist nicht gefährlich, Iris. Er hat mich immer gerettet, du hast es selbst gesagt.“


  „Ich weiß, du hast Recht. Aber ist dir klar, dass du zwanzig Jahre lang ein friedliches Leben geführt hast, und dass du, seit du ihn kennst, bereits zweimal angegriffen wurdest?“


  Ich greife ihren Arm, um sie zu zwingen, mich anzusehen und mir zuzuhören:


  „Das ist nicht seine Schuld und das weißt du. Ich bin eine Mona, ich werde von Vampiren gejagt, und wenn Tristan nicht gewesen wäre, dann hätte ich bis jetzt schon zwei Gelegenheiten zum Sterben gehabt.“


  Ich habe in einem etwas härteren Ton gesprochen, als ich wollte. Sie versucht ja nur, mich zu schützen, wir kennen uns schon so lange … Aber Iris wäre nicht Iris, wenn sie sich an so einer Nebensächlichkeit stören würde. Sie wechselt schnell das Thema:


  „Weißt du, Deva, es stimmt, was ich in Liams Gedanken gelesen habe, er wird dir nichts mehr antun, soviel ist sicher. Er ist eigentlich ein netter Kerl.“


  „Da habe ich keine Bedenken, warum erzählst du mir das nochmal?“, frage ich Iris erstaunt.


  „Sagen wir mal … dass er dir nichts mehr antun wird, das ist nicht das Einzige, was ich in seinen Gedanken gelesen habe …“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Ich denke, er steht auf dich.“


  Ich … Was?


  Ich sehe sie verdutzt an.


  Wenn man alle Gelegenheiten zusammenrechnet, dann haben wir uns vielleicht eine Viertelstunde lang gesehen! Inklusive der fünf Minuten, in denen er mich umbringen wollte!


  „Nochmal“, wiederholt Iris, „er wollte dich nicht umbringen, er wurde kontrolliert, wenn ich dich daran erinnern darf.“


  Also wirklich, sie wird immer besser darin, Gedanken zu lesen!


  Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, und die Stimmung zwischen uns wird wieder etwas entspannter.


  „Das klappt nur, wenn ich mich konzentriere, soll ich lieber aufhören? Bringe ich dich in Verlegenheit?“, fragt sie mich und bricht in schallendes Gelächter aus.


  „Sagen wir, es wäre einfacher für mich, eine rein mündliche Konversation zu führen! Warum sollte er denn auf mich stehen?“


  „Aber das sage ich dir doch ständig: Die Typen finden dich unwiderstehlich, du bist dir dessen nur nicht bewusst!“


  Immer wenn mir Iris das sagt, kann ich nicht anders, als sie anzuschauen, diese üppige und strahlende Rothaarige, die vor Weiblichkeit strotzt. Es fällt mir schwer, zu glauben, dass ich ihr das Wasser reichen kann, mit meinen grünen Augen und meinen aschblonden Haaren.


  Um diese Unterhaltung zu beenden, ziehe ich mich mehr schlecht als recht im Inneren des Wagens um. Im Rückspiegel betrachte ich meinen Hals: Wie ich vermutete, könnte man schwören, dass mir nichts zugestoßen ist. Die Haut ist schon wieder glatt und hell.


  Das ist ein Wahnsinnsvorteil, das muss man schon sagen. So übel ist es gar nicht, eine Mona zu sein … Wenn man von der Horde Vampire absieht, die mich umbringen will!


  Wenige Minuten später stoßen die Grant-Brüder zu uns. Nicht gerade einfach, vom Anblick der drei, von ihrem stattlichen und energischen Gang unbeeindruckt zu bleiben. Sie scheinen nichts zu fürchten. Doch der Blick, den Tristan mir von Weitem zuwirft, ist noch etwas besorgt. Kaum ist er bei mir, legt er mir seine Hand auf den Rücken und streift in einer flüchtigen und diskreten Geste mit seinen Lippen über meinen Hals. Mein ganzer Körper reckt sich ihm jetzt entgegen, so wie jedes Mal.


  Ich will mehr davon …


  Aber nicht jetzt.


  „Sollen wir dich nach Hause bringen, Iris?“


  Wie bitte? Elliott spricht? Elliott ist nett? Iris hat nicht nur die Gabe, Gedanken zu lesen, sie hat auch die Gabe, den unfreundlichsten Vampir in ganz Montana zu besänftigen!


  Sie antwortet ihm mit einem Kopfnicken, dazu lächelt sie umwerfend und steigt dann durch die Tür, die er ihr aufhält, ins Auto.


  Das gibt's doch nicht, er baggert sie an!


  Ich frage mich, ob er über Iris und Professor Archer Bescheid weiß … Letztlich geht mich das alles nichts an. Graham setzt sich hinter das Steuer des Wagens, der sogleich anfährt, und dann gibt es nur noch Tristan und mich. Er führt mich zu der Corvette und drückt mich dagegen, bevor er seinen Oberkörper gegen meine Brust presst und seine Lippen auf die meinen – in einem Kuss, der so leidenschaftlich ist wie der von zwei Menschen nur sein kann, die gerade knapp dem Tod entgangen sind und die dachten, sie würden einander verlieren. Ich war dem Tod so nah, dass mir erst jetzt wirklich klar wird, was ich beinahe verloren habe. Ich will mich lebendig fühlen, will, dass Tristan meinen Körper in Schwingungen versetzt, was er so gut beherrscht, und dass wir miteinander verschmelzen, um nicht mehr daran zu denken, dass wir beinahe für immer getrennt wurden.


  Sofort bahnen sich unsere Hände ihren eigenen Weg, Tristan schiebt ein Bein zwischen meine Schenkel und hindert mich praktisch daran, mich zwischen ihm und dem Auto zu bewegen, als würde ich ihm entwischen wollen. Seine Hände streicheln meine Lenden, meinen Rücken, meinen Hals, bevor sie sich sanft auf mein Gesicht legen.


  „Ich will dich so sehr, Deva …“, gesteht er mir.


  „Ich dich auch“, sage ich mit flehender Stimme und lege meine Hände auf seinen Hintern.


  Er lächelt, in seinen blauen Augen flackert Verlangen auf. Ich werfe einen vielsagenden Blick auf die Corvette, gegen die er mich herrisch drückt. Er küsst mich erneut auf den Mund, bevor er sich plötzlich zurückzieht und in heiterem Ton sagt:


  „Nein, nicht jetzt. Für den Moment habe ich für uns andere Pläne.“


  WAS? Aber was erlaubt er sich!


  Dann hält er mir die Autotür auf, damit ich Platz nehme, und zwinkert mir schelmisch zu, während ich vor Verlangen bebe und ihm ergeben bin.


  3. Unter vier Augen


  „Das Schmollen steht Ihnen ausgezeichnet, Miss White“, sagt Tristan zu mir, ohne seinen selbstsicheren und vergnügten Ton abzulegen.


  „Tristan Grant, Sie sollten wissen, dass die alte Deva vielleicht schüchtern und zurückhaltend war, aber dass die neue Deva eine junge Frau ist, die auf neue Erfahrungen brennt, die ziemlich gern in den Genuss von Sex im Auto gekommen wäre. Ich bin fast gestorben und du hast nicht das geringste Mitleid.“


  „Was das angeht, sollten Sie wissen, Miss, dass ich, da sich ja offensichtlich jeder das Recht dazu nimmt, ebenfalls die Absicht habe, Sie zu entführen, zu einem Ort, wo wir zwei allein sind, weit weg von all dem Trubel, wo ich Ihre Erwartungen bei weitem übertreffen werde, da bin ich mir sicher.“


  Ein plötzliches Lustgefühl elektrisiert mich vom Bauch bis zur Brust. Das Verlangen nach ihm verzehrt mich. Ich kann immer noch nicht begreifen, dass ein paar Worte von ihm ausreichen, um mich in so einen Zustand zu versetzen. Um mich zu konzentrieren, versuche ich, das Gespräch wieder aufzunehmen:


  „Du entführst mich? Wir schwänzen die Uni?“


  „Wir werden überhaupt nichts schwänzen, mir ist wichtig, dass du weiterhin erfolgreich studierst. Es ist Freitag und nächste Woche haben wir wegen Thanksgiving ein paar Tage frei, was wir ausnutzen werden, um uns ein bisschen von diesem ganzen Trubel zu erholen.“


  Ich hatte die Ferien völlig vergessen!


  Nachdem ich die Fahrt über gegen den Drang angekämpft habe, mich ungeduldig auf ihn zu stürzen, parkt Tristan den Wagen auf dem Uni-Campus von Missoula, vor dem Gebäude, in dem sich Irisʼ und mein Zimmer befindet. Ich kann meine Gedanken gerade noch weit genug sammeln, um ihn zu fragen:


  „Was für Klamotten soll ich einpacken?“


  „Nichts Besonderes, nimmt mit, worin du dich wohlfühlst. Das, was du sonst so trägst, das ist perfekt.“


  Na klar, als ob ich ständig mit meinem neuen Liebhaber, dem Vampir, für ein paar Tage wegfahren würde …


  Als ich die Tür zu unserem kleinen Zimmer öffne, hoffe ich, dass wenigstens Iris da ist: Iris ist DIE Person, die ich brauche, um möglichst schnell und treffsicher etwas zu finden, das nicht x-beliebig aussieht. Leider bin ich aber allein. So, wie ich sie kenne, hat sie sicherlich keine Zeit verloren, um ihren schönen Professor zu treffen …


  Ein paar Minuten stehe ich untätig vor meinem geöffneten Kleiderschrank, ohne zu wissen, was ich einpacken soll. Plötzlich merke ich, wie mein Handy in der Gesäßtasche meiner Jeans vibriert. Es ist eine Nachricht von Tristan.


  [Verschwende nicht zu viel Zeit damit, dein Outfit auszuwählen. Ich habe die Absicht, dir alles so schnell wie möglich wieder auszuziehen.]


  Also wirklich, das ist eine Gabe!


  Wie kann ein Mann nur mit einer einfachen SMS eine solche Welle des Verlangens auslösen? Wieder auf dem Boden der Tatsachen angekommen, entscheide ich mich endlich für schlichte, aber hübsche Baumwollunterwäsche. Ich hätte furchtbar gern etwas, das raffinierter wäre als diese bequemen Teile, die mich wie ein kleines Mädchen aussehen lassen, aber daran ist jetzt nicht zu denken. In die Tasche, die ich mir kurzerhand geschnappt habe, stopfe ich außerdem mehrere Strumpfhosen, vier Kleider, eine Jeans und zwei Strickjacken, die praktisch meine gesamte Garderobe bilden. Ich werfe mir meine Jeansjacke über die Schultern und wickele mir einen Schal um den Hals, bevor ich zurück zu Tristan eile.


  Wir sind etwa eine Stunde lang durch die nächtliche Dunkelheit gefahren. Tristan hat mir von einer kleinen Hütte mitten im Wald und von einem ruhigen und idyllischen Aufenthalt in der Natur erzählt. Als er das automatische Tor öffnet, um mit dem Wagen vorzufahren, finde ich mich in dem Park eines riesigen Anwesens am Waldrand, am Fuße der Berge wieder. Vor dem Eingang empfängt uns ein Springbrunnen, der von einer Amor-Statue überragt wird. Kleine Lichter säumen den gepflasterten Weg, der uns zur Haustür führt.


  Tristan parkt die Corvette und nimmt meine Hand, um mich ins Hausinnere zu führen.


  „Hier dürften wir ein paar entspannte Tage haben. Wir werden in diesem Haus allein sein und es würde mich wundern, wenn man hier nach dir suchte. Und bei allem, was du in der letzten Zeit durchmachen musstest, hast du es nötig, dich auszuruhen.“


  Es stimmt, nach allem, was ich in den letzten Wochen erlebt habe, habe ich nichts dagegen, mich etwas zu entspannen …


  „Und vor allem will ich mit dir allein sein“, haucht er mir ins Ohr.


  Sein Atem an meinem Hals, der betörende Duft seiner Haut, wenn er mir so nahe ist, die Wärme seines Körpers – mehr braucht es nicht, damit mein Herzschlag sich beschleunigt und mein Körper sich mit jeder Faser nach Tristan sehnt.


  Drinnen durchqueren wir einen geräumigen Eingangsbereich, der mit einem kleinen Tisch und zwei kleinen Sesseln ausgestattet ist, bevor wir in einen riesigen Salon mit hoher Decke und einem großen Fenster gelangen, das den Raum mit Licht erfüllt. Zwei rote Ledersofas umgeben den massiven Kamin aus Stein. Auf der linken Seite befindet sich eine geräumige offene Küche aus hellem Holz.


  Und all das, wo sie doch nie kochen!


  Wir begeben uns in das Esszimmer dahinter, das von einem eindrucksvollen Glastisch beherrscht wird. Die Glastüren sind riesig und Tristan öffnet sie schnell, damit ich den Ausblick genießen kann.


  Wow …


  Hinter der gepflasterten Terrasse geht ein perfekt gepflegter Garten direkt in den See über, und weiter hinten wachsen dicht an dicht reihenweise Tannen, die den Wald bilden, der uns vom Rest der Welt abschottet.


  Ich atme die frische und belebende Herbstluft ein.


  An einem Ort wie diesem dürfte ich mich wirklich erholen …


  Tristan schlingt von hinten seine Arme um mich und fragt mich:


  „Und? Gefällt es dir?“


  „Das gefällt mir wirklich, aber ich bin doch etwas enttäuscht, dass ich deine Hütte noch nicht gesehen habe“, sage ich, um ihn aufzuziehen.


  „Die Hütte? Also gut, ich bringe dich hin“, erwidert er mir in geheimnisvollem Ton.


  Dann gibt es also wirklich eine Hütte? Ich dachte, er macht nur Spaß!


  Wir laufen um den See herum und kommen schnell am Waldrand an. Zum Glück stehen in dem weitläufigen Park des Anwesens überall Laternen, die uns erlauben, das Gelände auch noch mitten in der Nacht zu bewundern. Unter den Bäumen zeichnet sich ein altes Häuschen aus Holz und Stein ab, das im Vergleich zu dem riesigen Gebäude gegenüber lächerlich klein wirkt. Dennoch stößt Tristan voller Stolz die Tür auf und lässt mich eintreten.


  Ich könnte mich in einer historisch getreuen Nachbildung befinden. Nur der Strom, mit dem die Deckenleuchte des Raumes versorgt wird, verrät, dass wir uns im 21. Jahrhundert befinden. Das Haus ist klein, aber sauber. Es besteht aus einem Wohnzimmer und einem Schlafraum, dessen Tür offen steht. Die Inneneinrichtung ist sehr schlicht und außer der Machart der Möbel weist nichts darauf hin, dass sie mehrere Jahrhunderte alt sind: Sie sind noch immer unversehrt. Mit einem Kamin kann das Zimmer, wenn nötig, beheizt werden. Aber das, was mich am meisten erstaunt, sind die geschmackvollen Gemälde, die die Wände schmücken und die sich stark von dem sonst rustikalen und zweckmäßigen Ambiente abheben. Das erste Bild zeigt einen Blick auf den Hafen von Philadelphia aus dem 18. Jahrhundert. Das zweite ist ein hell erleuchtetes Porträt, das einen Mann um die vierzig darstellt, der Tristan ähnlich sieht, außer dass seine Augen, die dasselbe Leuchten haben, haselnussbraun sind. An den feinen Zügen, an der stimmungsvollen Art, das Gesicht zu beleuchten, meine ich, die Hand eines Malers aus derselben Epoche wiederzuerkennen – Rembrandt Peale, einer der ersten amerikanischen Künstler!


  Tristans warme Stimme, die etwas emotionaler als sonst klingt, reißt mich aus meinen Gedanken:


  „Das ist mein Vater. Er war ein reicher Händler, den ich kaum gekannt habe. Er ist an einem Fieber gestorben, dass man zu seiner Zeit noch nicht behandeln konnte. Aber er hatte das Glück, Rembrandt Peale zu treffen, bevor dieser berühmt wurde, und ein Porträt bei ihm in Auftrag zu geben, das wir bis heute behalten haben.“


  Ich kann meine Augen nicht von dem Gemälde lösen. Es fällt mir schwer, zu glauben, dass dieser Mann mit der Perücke, dem Anzug aus Seide und dem sanftmütigen Blick der Vater von Tristan sein soll, der hier so sexy vor mir steht, in Jeans und Lederjacke, mit seinen leicht zerzausten Haaren. Und doch ist es so.


  „Deine Brüder und du, habt ihr die Augen eurer Mutter?“, frage ich ihn.


  „Ich hatte früher mal die Augen meiner Mutter, jetzt habe ich blaue Augen, so wie alle Vampire“, sagt er gleichgültig, doch seine Stimme klingt leicht verbittert.


  Es stimmt zwar, dass die Vampire, die ich bisher getroffen habe, alle exakt dieselbe Augenfarbe hatten, aber mir scheint, dass dieses kühle Blau, je nach Persönlichkeit, verschiedene Nuancen annimmt …


  „Dann habt ihr hier gelebt? Ich dachte, ihr wärt aus Philadelphia?“, wundere ich mich.


  „Meine Brüder und ich sind mit unserer Mutter aus Philadelphia geflohen, als uns klar geworden war, dass Vampire sie töten wollten. Wir hofften, sie zu retten. Wir haben versucht, möglichst weit nach Norden zu gehen, denn wir dachten, dass wir uns in den Wäldern und den Bergen am besten verstecken könnten. Wir waren jung, wir wussten nicht alles über Vampire, zum Beispiel nicht, dass der Norden, mit seinen kürzeren Tagen und dem wenigen Sonnenlicht, für Vampire bestens geeignet ist.“


  „Es ist erstaunlich, dass ihr dieses Häuschen behalten habt, obwohl ihr hier so schreckliche Dinge erlebt habt …“


  „Stimmt. Aber als wir hierherzogen, bauten wir diese Hütte eigenhändig auf, und in all den Jahren, selbst nachdem wir das Landhaus direkt gegenüber errichten ließen, haben wir dafür gesorgt, dass die Hütte gut erhalten bleibt. Sie ist vielleicht das Letzte, was uns aus der Zeit, als wir Menschen waren, noch geblieben ist. Ich denke, dass wir deshalb so sehr an ihr hängen.“


  Ich begreife nun besser, warum sie all das auf sich genommen haben, um sich diesen Rückzugsort zu bewahren! Für sie muss dieser Ort voller Erinnerungen sein …


  „Habt ihr die Gemälde aus Philadelphia mitgebracht?“


  „Ja, genau. Das war alles, was wir aus unserem früheren Leben noch retten konnten, und wenn wir uns mal sehr einsam, sehr ausgegrenzt fühlten, haben wir den Hafen betrachtet, oder meine Mutter das Gesicht meines Vaters, und das linderte unseren Schmerz.“


  Tristan spricht bedächtig, aber voller Gefühl. Man könnte meinen, dass all das erst gestern passiert sei …


  „Habt ihr lange in diesem Haus gelebt?“


  „Wir haben hier einen Sommer verbracht. Und dann haben uns die Vampire eingeholt. Wir waren drei junge Männer, zwar entschlossen, aber damals noch Menschen. Und bei ihnen handelte es sich um drei Vampire, wir konnten nicht wirklich etwas gegen sie ausrichten.“


  Seine Stimme klingt gleichgültig, aber ein kaltes und zynisches Lächeln entstellt sein Gesicht.


  Ist es möglich, dass er sich das jetzt, mehr als zwei Jahrhunderte später, immer noch nicht verziehen hat?


  Ich möchte ihn in den Arm nehmen, ihn küssen und ihm sagen, dass das nichts bringt, doch dann fährt er mit seiner Erzählung fort und ich traue mich nicht.


  „Bevor wir aus Philadelphia flohen, konnten wir zwei Vampire aus ihrem Clan töten. Um sich zu rächen, machten sie, als sie uns eingeholt hatten, zunächst meine Brüder und mich ebenfalls zu Vampiren. Sie fanden es wohl ironisch, wenn auch wir der Spezies angehörten, die wir so sehr hassten … Und während wir uns verwandelten, brachten sie unsere Mutter um, indem sie ihr ganzes Blut tranken. Ihren Leichnam haben wir nicht weit von hier gefunden. Zuerst beschlossen wir, diesen Ort zu verlassen und uns vorübergehend in Missoula niederzulassen, wo wir unsere Grabmäler errichteten, im Gedenken an Mutter und an die Menschen, die wir gewesen waren. Dann ist jeder von uns seines Weges gegangen.“


  Ich trete vorsichtig an Tristan heran und schmiege mich an ihn. Ich atme genussvoll den Moschusduft an seinem Hals ein und verliere mich für ein paar Sekunden in dem Glücksgefühl, bei ihm zu sein. Dann frage ich ihn:


  „Fühlst du dich schuldig an dem, was passiert ist? Du konntest nichts machen, wie du ja selbst gesagt hast …“


  Tristan nimmt sanft mein Gesicht in seine Hände und blickt mich an.


  „Das ist die Vergangenheit, Deva, und ich kann sie nicht ändern. Aber dafür kann ich das, was mir jetzt am Herzen liegt, mit all meiner Kraft beschützen, und das ist das Einzige, was zählt.“


  Arm in Arm gehen wir nach draußen und setzen uns ans Ufer des Sees. Die Luft wird langsam kühler, aber neben ihm fühle ich mich gut. Ich bin gerührt, dass er mich hierher gebracht hat, dass er auf diese Art seine Vergangenheit mit mir teilt. Jetzt weiß ich mehr über ihn, er hat sich mir geöffnet, er hat mir seine Schwachstellen offenbart.


  Tristan betrachtet die kleinen Wellen zu seinen Füßen, die das Wasser mit einem reizenden Plätschern ans Ufer treibt. Ich bewundere das Funkeln, das durch die Spiegelung der Laternen auf dem Wasser entsteht. Ich kann mir nicht verkneifen, ihn zu fragen:


  „Beschützen du und deine Brüder mich, weil deine Mutter eine Mona war?“


  „Im Gedenken an sie haben wir beschlossen, euch zu beschützen, das ist richtig. Aber was dich und mich angeht, haben meine Gefühle schon seit langem nichts mehr mit dieser Aufgabe zu tun … Wenn ich dich beschütze, dann weil ich nicht mehr ohne dich sein kann“, erklärt er mir, bevor er mich küsst.


  Seine Hand fährt in meine offenen, lockigen Haare. Dann, während er kleine Küsse auf meinen Hals haucht, greife ich in seine Haare, um ihren Duft einzuatmen. Der Geruch der Pinien, die uns umgeben, mischt sich mit dem Moschusduft von Tristans Haut und steigt mir angenehm zu Kopf. Meine Hände streichen über seine Wangen, seinen kräftigen Oberkörper, seinen Rücken, dessen Muskeln ich unter meinen Händen spüre. Ich merke, wie in meinem tiefsten Inneren das unbändige Verlangen erwacht, mich auf ihn zu stürzen.


  Ein kühler Wind streichelt meine Haut, meine Haare sträuben sich und ich muss zittern.


  „Ist dir kalt?“, fragt mich Tristan und nimmt mich fester in den Arm.


  „Ein bisschen“, antworte ich leise, aus Angst, die Magie des Augenblicks zu zerstören.


  „Dann lass uns zum Haus zurückgehen. Ich werde dich wieder aufwärmen“, sagt er mit plötzlich rauer Stimme.


  Und er nimmt mich bei der Hand, um mich zum Haus zu führen.


  Wir gehen die Treppe hinauf in ein wunderschönes Schlafzimmer, in dessen Mitte ein gigantisches Bett mit einem naturweißen Baldachin thront. Die Fenstertür, die auf einen Balkon hinausführt, ist geöffnet und der Wind bläst die beigen Vorhänge sanft ins Zimmer. Tristan hebt mich hoch und legt mich aufs Bett, bevor er zur Tür geht, um sie zu schließen.


  Dann kommt er wieder zu mir. Erneut legen sich seine Lippen sanft auf meine und wir erkunden uns von Neuem, vereint in diesem ausgedehnten und verheißungsvollen Kuss. Aber schnell werden unsere Münder gieriger und forscher. Mein Körper hat so lange auf Tristan gewartet, und dieser Kuss reicht nicht aus, um das Verlangen, das von mir Besitz ergreift, zu stillen: Im Gegenteil, er facht es nur noch mehr an.


  Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, um ihn noch fester an mich zu drücken, und Tristans Hände, die meine Hüfte mit einer sicheren und energischen Bewegung zu ihm heranziehen, erwidern meine Geste wie ein Echo. Wir küssen uns ungestümer, ungeduldiger. Unsere Zungen schlingen sich leidenschaftlich umeinander. In meinem Inneren spüre ich, wie die Begierde geweckt und immer unerträglicher wird.


  Ich lasse meine Handflächen an seinem Oberkörper herunterwandern. Kaum bin ich beim Gürtel seiner Hose angelangt, gleiten meine Hände unter sein Hemd, um die Berührung seiner Haut ganz auszukosten. Währenddessen streichelt Tristan meinen Hintern und zieht mich noch enger an sich. Dann fängt er an, meine Strickjacke aufzuknöpfen und enthüllt meinen BH. Seine Lippen lösen sich von meinen, sie wandern erst über meinen Hals, dann über mein Dekolletee und schließlich zu meinen Brüsten, was meine Erregung noch etwas in die Länge zieht. Seine warmen Hände elektrisieren meine Haut.


  Ich will schon jetzt nur noch eins mit ihm werden, aber es tut so gut, zu spüren, wie das Verlangen Stück für Stück wächst und sich in jeder Faser meines Körpers ausbreitet, bis zu dem Moment, in dem es endlich befriedigt sein wird … Mit einem leichten Druck seiner Arme bringt Tristan mich dazu, mich auf dem Bett auszustrecken, dann lässt er seine Zunge über meinen Bauch gleiten, hält bei meinem Bauchnabel inne, bevor er beim Gürtel meiner Jeans anlangt und sie mir auszieht.


  Ich werde von einem starken Beben erfasst, dass in meinem Schoß beginnt und sich durch meinen gesamten Körper fortsetzt. Ich bin jetzt beinahe nackt, schutzlos. Tristan betrachtet mich und zieht sein Hemd aus. Als ich mich aufsetze, um ebenfalls seinen Gürtel zu lösen, stoppt er mich, indem er behutsam mein Handgelenk greift und es sanft küsst.


  „Lass mich dabei zusehen, wie du dich berührst“, flüstert er mir zu und lehnt sich dabei an mein Ohr.


  Bei diesen Worten halte ich kurz den Atem an.


  Das ist so intim …


  Aber auch furchtbar erregend. Ich sehe Tristan in die Augen. Die Situation mag unpassend sein, aber ich habe mich noch nie so selbstbewusst gefühlt. Während ich langsam meinen BH ausziehe, ohne seinem Blick auszuweichen, sehe ich, dass sich seine Pupillen verdunkeln, als er begreift, dass ich ihm das Schauspiel bieten werde, um das er mich gebeten hat.


  Ich umfasse zunächst meine Brüste, bevor ich sie mit kreisförmigen Bewegungen streichele; dabei komme ich meinen Brustwarzen, die sich vor Verlangen stolz und hart aufrichten, immer näher. Mehrmals zwicke ich sie und lasse sie wieder los. Über meinen Körper, der von diesen Empfindungen verzückt ist, laufen Schauer und kitzeln meine vor Begierde brennende Haut.


  Tristan blickt mich unentwegt an, mit einer Mischung aus Lust und Beherrschung. Als ich meinen Slip ausziehe, scheint er eine Bewegung zu unterdrücken, so als müsste er sich zusammenreißen, mich nicht zu berühren, um sein Verlangen weiter brennen zu lassen. Als ich sehe, welche Wirkung ich auf ihn habe, spüre ich, wie das Verlangen meinen Körper durchfährt und sich überall ausbreitet. Ich bin jetzt ganz nackt vor ihm und sein schönes Gesicht wirkt etwas angespannt. Doch sein Lächeln lässt keinen Zweifel: Tristan gefällt, was er sieht.


  Ich führe meinen rechten Zeigefinger zum Mund, dann lasse ich meine Hände über den Bauch nach unten gleiten, bevor ich wieder hinaufwandere, um flüchtig meine Brüste zu berühren, und dann nach unten zwischen meine Beine gleite. Tristan hält den Atem an, als ich mit den Fingerspitzen über meinen Schoß streife, und dieses Mal bin ich es, die lächelt. Ich hätte nie gedacht, dass ich meine Schüchternheit so komplett ablegen könnte, um mich demjenigen, den ich liebe, ganz hinzugeben. Aber bei Tristan werde ich wirklich zur Frau und bei ihm ist Schüchternheit fehl am Platz.


  Der Druck meiner Finger auf meiner Klitoris erhöht sich und ich spüre die Lust in mir aufsteigen. Ich stöhne. Tristan wirft mir einen glühenden Blick zu. Er hat mich nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Mit einem wilden Glanz in den Augen gibt er sich geschlagen und sinkt zu mir herab, wobei er sich zwischen meinen Beinen niederlässt und dadurch meine Streicheleien unterbricht. Er umarmt mich und unsere Münder vereinen sich zu einem stürmischen Kuss, in dem er die ganze Leidenschaft, die ich in ihm geweckt habe, zum Ausdruck bringt. Die harte Wölbung, die ich an meinen Schenkeln spüre, lässt mich nicht im Geringsten daran zweifeln, welche Wirkung ich auf ihn habe.


  Das Gewicht seines Körpers auf meinem, seine Manneskraft, die in meinem Schoß immer größer wird, und der Jeansstoff, der unmittelbar über meine Weiblichkeit reibt, sind kaum auszuhalten. Ich strecke mich ihm entgegen, um ihn noch mehr zu spüren, und er presst seine Hüften gegen meine. Während er sich leicht zurückzieht, legt er meine Hände über meinen Kopf.


  „Jetzt bist du mir ausgeliefert“, sagt er mit einem triumphierenden Lächeln.


  Er hält meine Handgelenke tatsächlich sanft, aber entschlossen fest, und ich merke, dass er ganz offensichtlich entschieden hat, die Dinge wieder unter seine Kontrolle zu bringen. Er befiehlt mir, stillzuhalten, um begierig meinen nackten Körper erkunden zu können; seine Finger wandern über meine Brüste, über meinen Bauch, bis hinunter zu meinem Schoß, überall dorthin, wo meine Finger vor wenigen Minuten waren. Diese Vorstellung schürt mein Verlangen nur noch mehr. Ich habe es genossen, die Herrscherin über das Spiel zu sein, aber nun kann ich es kaum erwarten, dass er meine Lust beherrscht.


  Eine süße Wärme durchdringt mich. Ich möchte, dass er sich auszieht und mich sofort nimmt, und zwar hart. Aber an seinen gewollt langsamen Bewegungen ist abzulesen, dass er andere Pläne haben muss. Er lässt seine Zungenspitze über die Rundung meiner Brust tänzeln, während seine rechte Hand ihren Weg zu meiner Klitoris fortsetzt, doch Tristan zögert seine Berührung hinaus. Aus Protest entfährt mir ein Schrei, was ihn lächeln lässt.


  „Willst du mehr davon, meine Süße?“, flüstert er mir zu.


  „Ja, viel mehr!“


  An meiner Haut wird seine Erektion noch härter und seine Liebkosung ist nun forscher. Unermüdlich kitzelt er die harten Knospen meiner Brüste, dabei fordert er meine Leidenschaft heraus, indem er die runde Kontur nachzeichnet und meine Brustwarzen sanft mit seinen Lippen umschließt. Jeder Vorstoß seiner Zunge ist verlockender als der vorige. Ich winde mich unter ihm, als seine Hand meinen Schritt erreicht.


  Mit seinem Daumen macht Tristan sich gekonnt an meiner Klitoris zu schaffen, dann schiebt er seinen Zeigefinger in meine bereits feuchte Vagina und zieht ihn wieder heraus. Als er mit zwei Fingern in mich eindringt, stoße ich vor lauter Überraschung und vor Erregung einen kurzen Schrei aus. Mein ganzer Körper wird von einer köstlichen Lust ergriffen. Er dringt mit seinen Fingern noch weiter vor, was eine lustvolle Qual ist, und beginnt, sich hin und her zu bewegen, sodass ich in einen Rausch der Sinne gerate.


  Verzückt von der langsam anschwellenden Lust, die er mir bereitet, schließe ich die Augen. Seine rechte Hand hat seine Zunge abgelöst und macht sich nun fieberhaft über meine Brust her, was meine Haut angenehm schaudern lässt. Ich vergesse alles um mich herum und bin nur noch das Spielzeug der Begierde, die jede Zelle meines Körpers zum Schwingen bringt. Als er sieht, wie ich loslasse, beschleunigt Tristan die Bewegungen seiner Finger in mir, geht vor und zurück. Er dringt noch tiefer in mich ein und kneift fester in meine Brüste, womit er mich sofort auf den Gipfel der Lust treibt. Meine Stimme verliert sich in einem Schrei, den ich, überwältigt vom Orgasmus, nicht unterdrücken kann.


  Ich schnappe kurz nach Luft, bevor ich mich wieder fasse und ihm zuflüstere:


  „Jetzt ist es an mir, dir Lust zu bereiten.“


  „Wirklich?“, fragt er mich mit einem breiten Lächeln und legt sich auf mich.


  Er presst seine Lippen auf meine, während ich seinen Gürtel aufschnalle. Dann ziehe ich ihm seine Hose, seine Boxershorts aus und entblöße so sein steifes Glied, das zeigt, welches Verlangen ich in ihm auslöse.


  Eine erneute Welle der Erregung durchströmt meinen ganzen Körper. Schnell findet meine Hand seine Männlichkeit und packt sie zunächst, bevor ich mit einem Auf und Ab beginne, dass ihn, sein Mund an meinem Hals, zum Stöhnen bringt. Während seine Handflächen weiter meine Brust streicheln, seine Daumen ihre Knospen kitzeln, beschleunige ich meine Bewegung. Sein heißer Atem auf meiner Haut nimmt ebenfalls einen schnelleren Rhythmus an.


  Ich hätte nie gedacht, dass ich eine solche Wirkung auf einen Mann haben kann. Schon gar nicht auf einen Mann wie ihn …


  Ich habe das Gefühl, dass mein Körper von seinem nie genug bekommen kann. Ich weiche etwas zurück und beuge mich zu seinem erregten Glied herunter. Erst küsse ich es sanft, berühre es nur flüchtig mit den Lippen. Dann neckt es meine unbändige Zunge, gleitet in einer feuchten Spur auf und ab, was Tristan ein Stöhnen entlockt. Schließlich nehme ich sein hartes und aufgerichtetes Glied in den Mund und beginne mich vor und zurück zu bewegen.


  Tristan greift mit einer Hand sanft in meine Haare und streichelt sie.


  „Oh Deva“, sagt er.


  Mehr braucht es nicht, um mich zum Weitermachen zu ermutigen. Ich fühle mich so stark, weil ich die Fähigkeit habe, ihm so viel Lust zu bereiten. Mein heißer Mund macht mit dem Vor und Zurück weiter. Tristans Atem geht etwas schneller und ich merke, wie sein Glied noch härter wird.


  „Hör auf, Deva …“, bittet er mich schließlich mit rauer Stimme. „Ich will dich so sehr …“.


  Ich hebe den Kopf und mit einer ebenso flinken wie sicheren Geste stößt er mich auf den Rücken und positioniert sich über mir.


  Dann legt er sich auf mich, seine Arme stützt er neben meinem Gesicht auf und küsst mich immer wieder sanft auf die Lippen. Aber mein Körper will ihn mit jeder Faser und ich drücke mein Kreuz nach oben, damit sich unsere Bäuche berühren. In diesem Moment dringt er in mich ein, mit einem einzigen Stoß vergräbt er sein Glied vollständig in meinem Schoß, der nur auf ihn gewartet hat.


  Ich gebe einen Laut der Erregung von mir. Endlich fühle ich mich zutiefst beglückt, erfüllt von seiner starken Männlichkeit. Seine letzten Stöße haben kein Erbarmen mit meinen berauschten Sinnen. Hemmungslos und voller Elan bewegt er sich in mir vor und zurück. Ich habe noch nie eine so heftige Lust erlebt. Ich habe keine Kontrolle mehr über mich, ich bin eins mit dem Rhythmus, den Tristans Hüften den meinen vorgeben. Wir scheinen miteinander zu verschmelzen, bis wir eine Einheit bilden, einen einzelnen Blitz der Sinneslust.


  In mir steigt das Verlangen weiter an. Sein Glied schiebt sich immer schneller und immer weiter in mich hinein. Er gibt den Takt an, wechselt zwischen tiefen Stößen und schnellen Schlägen mit dem Becken, die mich zur Verzweiflung bringen. Ich klammere mich an ihn, um seine stolze Manneskraft, die mir Empfindungen schenkt, die ich vor ihm nicht gekannt habe.


  Meinen Körper durchfahren Zuckungen des Verlangens und in meinem Bauch breitet sich ein süßes Brennen aus, als Tristan tiefer und tiefer in mir versinkt. Sein brennender Körper übt einen sanften Druck auf mich aus, und ich packe seinen Hintern, um ihm zu befehlen, noch tiefer in mich einzudringen. Schon bald kann ich die gewaltige Woge des Verlangens, die mich überkommt, nicht mehr zurückhalten. Vor Ekstase schreiend werde ich von einem unglaublich starken Orgasmus mitgerissen, als Tristan heiser stöhnend mit mir gemeinsam den Höhepunkt erreicht.


  Ich glaube, dass unsere Lust tiefer und intensiver gewesen ist als bei unserem letzten Mal. Weil ich dachte, dass ich heute alles verlieren würde, fühle ich mich jetzt lebendiger als je zuvor. Dank Tristan fühle ich mich so, wie ich von nun an sein will: stärker, selbstbewusster und auch mehr Frau.


  4. Auszeit der Liebe


  Tristan hat nicht zu viel versprochen, als er sagte, dass er meine Erwartungen weit übertreffen würde. Ehrlich gesagt dachte ich nicht, dass man derart vor Leidenschaft für einen Mann vergehen kann. Genauso wenig, wie ich glaubte, dass man beim Sex eine so starke Lust verspüren kann. Bevor ich Tristan getroffen habe, hatte ich zwar nur einen einzigen Liebhaber, aber für mich steht fest, dass mit einem Vampir zu schlafen eine außergewöhnliche und intensive Erfahrung ist … Erst recht, wenn es sich um einen Vampir handelt, in den ich mich mehr und mehr verliebe.


  Tristan hat mir auch die eindrucksvolle Bibliothek des Landsitzes zur Verfügung gestellt, die vor Büchern aller Art überquillt. Eines ist spannender als das andere, und ich habe nicht wenig Zeit vertieft in fesselnde Bücher verbracht.


  Gestern machte er das Boot, das seinen Brüdern und ihm gehört, flott und wir waren einen Teil des Tages auf dem See, haben den Wald, die Herbstsonne genossen. Er hat mir gezeigt, dass er angeln kann, ich habe mich über ihn lustig gemacht und ihn gefragt, wozu das Angeln einem Vampir denn nützen soll. Dafür hat er mir eine Prügelstrafe erteilt, sanft und lustvoll, hat mir die Liebe auf hoher See gezeigt, und dann haben wir den Weg zurück eingeschlagen, um weiterzumachen, allerdings mit festem Boden unter den Füßen.


  Als Liebhaber ist Tristan unvergleichlich – und so aufmerksam. Ich genieße unsere Zeit zu zweit, wie er sich um mich kümmert, und vor allem, dass wir jede Minute zusammen sein können.


  Eine ganz normale Auszeit, ohne Trubel, ohne Angriffe von Vampiren, ohne Entführungen.


  Ein prunkvoller Landsitz, ein Vampir als Liebhaber – meine Vorstellung von Normalität hat sich ziemlich verändert!


  Und jetzt ist es unser letzter Abend im Schloss Grant, wie Tristan es scherzhaft nennt.


  Der letzte Abend, schon …


  Morgen werden wir nach Missoula und an die Uni zurückkehren. Wir werden uns natürlich ständig sehen, aber es wird nicht annähernd so sein wie in diesem idyllischen Urlaub, den er mir geschenkt hat, weit weg vom Alltag und all den damit verbundenen Problemen.


  Ich bin plötzlich etwas traurig. Hier fühle ich mich so wohl … Seit heute Morgen werde ich von einer Melancholie beherrscht, die mich nicht mehr loslässt. Tristan scheint das gemerkt zu haben. Er hat mir vorgeschlagen, den Abend auf der Terrasse zu verbringen und mir mein Lieblingsgericht, Gemüselasagne, zu kochen. Die Luft ist kühl, aber dank eines Heizpilzes kann man das Ende des Tages dennoch genießen. In der Ferne wirft die Sonne hinter den Tannen ihre letzten goldenen Strahlen auf den See.


  „Nimm Platz“, sagt Tristan zu mir, „mach mir die Freude und lass mich dich bedienen.“


  Ich liebe die etwas altmodische Höflichkeit, die er gekonnt an den Tag legt. Ich setze mich an den kleinen Tisch, den er aufgestellt hat und der nur für eine Person gedeckt ist.


  Niemals werden Tristan und ich gemeinsam essen, es sei denn, ich fange an, wilde Tiere zu erlegen, um ihr Blut zu trinken, aber dazu wird es wohl nicht kommen …


  Wäre ich auch gern ein Vampir? Die Vorstellung davon lässt mich schaudern. Nein. Auch wenn ich vollstes Vertrauen in Tristan habe, diese brutale und gefährliche Welt jagt mir immer noch Angst ein. Aber sie macht mich auch immer neugieriger.


  „Bitte sehr, Miss, ihre Lasagne“, verkündet Tristan stolz, als er meinen Teller bringt und sich mir gegenüber hinsetzt.


  Ich fange zu essen an. Es ist wirklich köstlich und ich frage mich, warum er nur so gut kochen kann. Wie er seine Speisekammer füllt, bleibt mir ein Rätsel. Er kümmert sich um alles und ist darauf bedacht, dass ich mit seinen logistischen Problemen nichts zu tun habe. Deshalb kommt es mir manchmal so vor, als würden kleine Feen den Kühlschrank und die Teller füllen …


  Er sieht mir aufmerksam beim Essen zu. Es ist seltsam, allein und unter Beobachtung zu essen. Ich muss ihn einfach fragen:


  „Ist das hart für dich? Ich meine, dass du ständig mein Blut riechst?“


  Tristan blickt in die Ferne. Der Himmel wechselt schon seine Farben. Die goldenen Töne werden orange. Die Sonne verschwindet immer weiter hinter dem Wald am See. Der Ausblick ist atemberaubend.


  „Ich dachte, dass es härter sein würde … Es ist, als ob mein Durst, dadurch dass wir zusammen sind, leichter zu ertragen ist. Manchmal kommt es mir so vor, als … würdest du meine Triebe schwächer werden lassen. Ich habe mich seit langem nicht mehr so menschlich gefühlt …“, erklärt er mir und nimmt dabei meine Hand.


  Ich lächele vor Glück. Ich fühle mich so ausgeglichen, so viel mehr als Frau, seit ich mit ihm zusammen bin. Ist es möglich, dass ich bei ihm dasselbe bewirke?


  Tristan fährt fort:


  „Vielleicht ist das alles nur möglich, weil ich mit dir zusammen eine Ekstase erlebt habe, die weitaus größer und befriedigender als das Blut oder der Tod ist. Vielleicht hast du all meine Gelüste auf eine andere Art befriedigt, und mein Verlangen, dich zu trinken, wird deshalb immer schwächer. Sagen wir, ich verschlinge dich lieber …“


  Bei diesen Worten lächelt er schelmisch. Seine blauen Augen scheinen bis tief in meine Seele vorzudringen. Erneut fühle ich, wie das Adrenalin und das Verlangen in mir aufsteigen. Wenn nicht dieser Tisch zwischen uns wäre, hätte ich mich vermutlich schon auf ihn gestürzt.


  Durch diesen Urlaub habe ich wirklich das Gefühl, ihn besser zu kennen. Er hat mir ein wichtiges Kapitel seiner Vergangenheit und seiner Familiengeschichte offenbart, er hat diesen so wichtigen Aspekt seines früheren Lebens mit mir geteilt … Ich fühle mich geehrt, weil er mich hierher eingeladen hat, an diesen Ort voller Erinnerungen, der ihm und seinen Brüdern so viel bedeuten muss. Ich glaube sogar, dass wir beide, jedes Mal, wenn unsere Körper sich in sinnlicher Eintracht vereinten, immer etwas mehr über den anderen erfahren haben.


  Die Sonne geht jetzt unter. Ich versinke im Anblick der Landschaft. Ich versuche mir den Wald, den See, den Garten einzuprägen. Ganz hinten, auf der rechten Seite steht die Hütte, die Tristan mir am Tag unserer Ankunft gezeigt hat. Mir drängt sich eine Frage auf. Auch wenn ich weiß, dass ich die romantische Stimmung, die während dieses Dinners zu zweit aufgekommen ist, damit endgültig ruinieren könnte – ich muss es wissen.


  „Tristan, was meintest du damit, als du mir neulich erzähltest, dass Graham mich nach dem Tod meiner Mutter gerettet hat?“


  In der Tat hat die Atmosphäre zwischen uns beiden leichte Risse bekommen. Tristans Blick ist noch etwas düsterer geworden, wie so oft, wenn wir auf das Thema Vampire oder Monas zu sprechen kommen.


  „Das ist nicht gerade der Zeitpunkt, den ich mir für dieses Gespräch ausgesucht hätte, aber ich denke, es gibt sowieso keinen guten Zeitpunkt, um darüber zu reden. Und du hast schließlich das Recht, es zu erfahren, es geht um deine Vergangenheit.“


  „Warum ist es dir so unangenehm, darüber zu reden?“


  „Meine Brüder und ich haben es uns zur Aufgabe gemacht, die Monas zu beschützen. Die Geschichte deiner Mutter macht mir bewusst, wie fehlbar wir sind: Wir beschützen euch zwar mit aller Kraft, aber nicht immer ist das auch genug. So war es auch bei deiner Mutter, wir konnten sie nicht retten.“


  „Willst du damit sagen, dass ihr, bevor ihr mich beschützt habt, sie beschützt habt?“


  „Genau. In den 1970er Jahren haben wir aus den Zeitungen erfahren, dass in Philadelphia eine junge Frau umgebracht wurde. Die Umstände ihres Todes, der Ring, den sie trug – alles wies darauf hin, dass es sich um einen Angriff durch Vampire handelte und dass sie eine Mona war. Meine Brüder und ich beschlossen daraufhin, nach Philadelphia zurückzukehren, denn aus den Zeitungsberichten hatten wir erfahren, dass diese Frau eine Tochter hatte. Die Kraft der Monas kann vererbt werden, und sie geht von der Mutter auf die Tochter über, wenn Erstere stirbt.


  


  Wenn meine leibliche Mutter noch leben würde, hätte ich also keine der Kräfte, die ich in der letzten Zeit entdeckt habe …


  „Ihr habt also entschieden, nach Philadelphia zurückzukehren, um ihre Tochter zu beschützen, richtig?“


  „Ja, so war’s.“


  „Und die Tochter wusste, dass sie eine Mona war?“


  „Das wissen wir nicht. Wir wussten noch nicht einmal, ob sie ihre Kräfte schon aktiviert hatte oder nicht.“


  Plötzlich habe ich einen Flashback. Der Nachmittag in der Uni-Bibliothek, als Tristan mich am Handgelenk festhalten wollte und mich zum ersten Mal berührte. In diesem Moment, als mich ein Vampir anfasste, bin ich zu einer echten Mona geworden.


  „Wir kehrten nach Philadelphia zurück“, erzählt Tristan weiter, „mit der festen Absicht, dieses Mal nicht dabei zu versagen, ein junges Mädchen zu beschützen. Sie war ein Teenager, als wir anfingen, sie ohne ihr Wissen aus der Entfernung zu beobachten. Sie wurde vor unseren Augen groß, zu einer Frau. Wir erlebten mit, wie sie Jura studierte, sich verliebte, heiratete, und schließlich, wie sie eine Tochter bekam. Dich, Deva.“


  Der Herzschlag in meiner Brust wird immer lauter.


  Tristan kannte meine Eltern …


  „Aber die Vampire sind zurückgekommen, nicht wahr?“


  „Sobald sie an der Uni war, wurden die Kräfte deiner Mutter aktiviert. Von da an wussten die Vampire, dass sie zu einer Gefahr für sie geworden war. Mehrere Clans versuchten, sie umzubringen, aber es gelang uns, ihre Pläne zu vereiteln. Schließlich vereinten sie ihre Kräfte. Sie kamen in großer Zahl zurück, für uns waren es eindeutig zu viele. Wir haben gekämpft und versucht, Widerstand zu leisten, aber auf ihrem Weg zerstörten sie alles. Sie brachten deinen Vater um. Dann wollte Graham deine Mutter und dich retten, aber ihm blieb damals nur die Zeit, um eine von euch beiden zu retten. Und so hat sich deine Mutter für dich entschieden …“


  Ich kann nicht glauben, dass die Geschichte, die Tristan da gerade erzählt, die meine sein soll. Es erscheint mir vollkommen verrückt, dass ich zwanzig Jahre lang nichts von meiner Familie gewusst habe, und dass ich im Verlauf eines Abends so viel über sie erfahre.


  Meine Mutter hat sich für mich geopfert …


  „Ich glaube, dass Graham sich bis heute nicht verziehen hat, dass er für deine Mutter nichts tun konnte. In einer gewissen Art waren sich die beiden, sagen wir … sehr nahe. Wir sind denselben Weg nochmal gegangen, Richtung Norden, und sind nach Missoula zurückgekehrt. Graham war schon bei der Polizei und er kannte diese Frau, in die er vollstes Vertrauen hatte und die selbst keine Kinder haben konnte, Heather White. Deshalb haben wir dich in ihre Obhut gegeben und uns gesagt, dass du in Sicherheit seist, denn es kannte ja niemand deine wahre Identität, und dass diese Frau dich liebevoll großziehen würde.“


  Ich weiß nicht, wann ich angefangen habe, zu weinen, aber die Tränen laufen mir still über die Wangen. Letztlich habe ich ungeheures Glück, ich wurde von zwei Frauen, die mich geliebt haben, großgezogen, zwei Mütter haben mir alles von sich gegeben, damit ich glücklich bin.


  Tristan steht auf und schlingt seine Arme fest um mich, ich lege meine Hände darauf. Er küsst meinen Hals und ich lehne mich mit geschlossenen Augen an ihn. Ich fühle mich seltsam ruhig. Es ist jetzt dunkel. Bei ihm fühle ich mich so sicher, als ob mir nichts mehr passieren oder mich einholen könnte.


  Liebevoll streichelt er meine Wange.


  „Das ist … heftig, all diese Enthüllungen innerhalb weniger Tage, oder?“, fragt er mich ganz vorsichtig.


  „Ja. Ich kann mir vorstellen, dass es auch für dich hart ist, diese ganzen Ereignisse wieder aufleben zu lassen?"


  „Ein bisschen … aber ich hatte sehr viel mehr Zeit als du, um diese Vergangenheit zu akzeptieren.“


  „Och, kaum“, sage ich zu ihm und deute ein Lächeln an, das er sofort erwidert, bevor er sich zu mir neigt und sich unsere Lippen in einem zärtlichen und tröstlichen Kuss vereinen.


  5. Rückkehr in die Realität


  Tristan und ich stehen vor der Tür meines Zimmers auf dem Campus. Wir halten uns etwas verlegen an den Händen. Ich breche als erste dieses unangenehme Schweigen:


  „Ich hatte wirklich eine super Zeit …“


  Das war nicht super, das war außergewöhnlich!


  Ich hätte nie gedacht, dass ich eines Tages so etwas erleben darf, aber all die Wörter, die mir in den Sinn kommen, erscheinen mir verglichen mit dem, was ich empfinde, so nichtssagend, dass ich meine Gefühle nicht richtig zum Ausdruck bringen kann.


  „Es war einfach toll, dich in diesen paar Tagen nur für mich zu haben …“, sagt Tristan zu mir.


  Wir lächeln beide, aber ich habe einen Kloß im Hals. Das ging so schnell vorbei …


  „Weißt du, Deva“, sagt Tristan zu mir und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr, „wir haben uns dort unten so wohlgefühlt, wir werden zurückkommen, sobald wir die Gelegenheit dazu haben. Aber es ist es auch wichtig, dass du dich wieder deinem Alltag, deinem Studium widmest. Ich wette, du hast es noch nie so vernachlässigt, wie du es gerade tust!“


  „Ich habe so viele Jahre damit verbracht, vernünftig zu sein, ich kann mir ruhig eine Pause gönnen“, antworte ich ihm. „Aber es stimmt, es wird Zeit, dass ich mich meinen Aufgaben stelle und wieder ein normales Leben führe.“


  Ein normales Leben, das Tristan und mir für immer verwehrt bleiben wird …


  Tristan beugt sich zu mir herunter und küsst mich. Der Kuss ist sanft und zärtlich, ein langer, hingebungsvoller Abschied, dann lässt er mich los.


  „Wir sehen uns morgen bei der Vorlesung, Deva.“


  Ich lächele ihm schüchtern zu, bevor ich den Schlüssel im Schloss umdrehe und mein Zimmer betrete. Iris ist nicht da.


  Ich hätte so gern, dass sie das ist, um ihr alles erzählen zu können …


  Sie ist sicherlich noch bei Archer. Ich komme mir plötzlich so einsam vor. Ich ertappe mich dabei, wie ich mir ein Leben an der Seite von Tristan ausmale. Wäre das überhaupt möglich? Er hat gesagt, dass ihm der Geruch von meinem Blut immer weniger ausmacht, aber gibt mir das das Recht, ihn diesem Geruch ständig auszusetzen? Bevor ich in Melancholie verfalle, packe ich meine Tasche aus und räume die paar Sachen, die ich mitgenommen hatte, zurück in den Schrank.


  Ich sollte wirklich Iris um Hilfe bitten, um mir einige Outfits anzuschaffen, die etwas … erwachsener sind.


  Es klopft an der Tür. Das wundert mich, aber Iris muss wohl ihren Schlüssel vergessen haben. Das sieht ihr ähnlich. Allerdings war das nicht sehr klug, immerhin bin ich für ein paar Tage weg gewesen! Da hat sie aber Glück, ich hätte auch noch nicht wieder zurück sein können! Aber die Hauptsache ist, sie ist wieder da! Ich drücke die Klinke herunter, öffne die Tür und …


  Liam!


  Mit ihm hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Alle Farbe muss mir aus dem Gesicht gewichen sein; ich ringe nach Luft, ich kann nicht anders, als Angst zu haben. Ich bin so überrumpelt, dass ich sogar vergesse, den Mund zu schließen und einfach nur vor ihm stehen bleibe, die Hand noch an der Türklinke. Endlich weiche ich ein Stück zurück, aber Liam setzt sein bezauberndstes Gesicht auf, schenkt mir sein schönstes Lächeln und sagt freundlich:


  „Ich bin kein Vampir mehr, Deva, weißt du noch? Ich habe dein Blut getrunken! Seitdem bin ich ein Mensch wie jeder andere!“


  Bevor ich antworten kann, redet er weiter:


  „Als ich das erste Mal hergekommen bin, bin ich an deine Freundin Iris geraten, die mir erzählt hat, dass du nicht zuhause bist und dass sie nicht weiß, wann du zurückkommst. Also bin ich immer wieder hergekommen, ich dachte, dass ich dich über kurz oder lang schon antreffen würde …“


  „Aber … wieso?“


  Liam hat ein reizendes und helles Lachen. Wenn ich nicht über ihn Bescheid wüsste, wäre er genau der Typ Mensch, der mir sofort sympathisch ist: lustig, immer gut gelaunt …


  „Naja, um dich nochmal um Verzeihung zu bitten. Kann man jemanden, den man umbringen wollte, überhaupt oft genug um Entschuldigung bitten?“


  Wohl kaum …


  Aber ich fürchte, dass ich mich an Mordversuche gewöhnen muss, seit ich wirklich eine Mona bin. Ich denke nicht, dass ich ihm wirklich böse sein kann: Er war nicht er selbst, er wurde von Loth hypnotisiert …


  Ich würde ihm gern sagen, dass alles in Ordnung ist, aber bevor ich auch nur ein Wort sagen kann, redet er schon wieder weiter:


  „Warst du auf Reisen? Mit Tristan? Du gehst mit Tristan Grant aus?“


  Oh nein, wie komme ich da wieder heraus?


  Liam steht da und fragt mich in seiner selbstsicheren und unschuldigen Art über mein Privatleben aus, so als wäre nichts passiert. Das Schlimmste daran ist, dass er so spontan und ehrlich ist, dass ich mich nicht traue, ihn wegzuschicken. Ich begnüge mich damit, ihm etwas verlegen zu antworten.


  „Ja, ich denke, so könnte man es ausdrücken …“


  „Oh. Und das funktioniert? Macht es dir keine Angst, dass er ein Vampir ist?“


  Ein leicht zynisches Lächeln erscheint auf meinen Lippen:


  „Ausgerechnet du fragst mich das? … Nein, da Tristan mich nie umbringen wollte, sondern seine Zeit eher damit verbringt, mir das Leben zu retten, habe ich keine Angst. Ich habe sogar vollstes Vertrauen in ihn.“


  Liam bricht in aufrichtiges Lachen aus.


  Dieser Typ kann einen wirklich aus der Fassung bringen …


  „Ich verstehe! Aber ich meinte in Zukunft, macht es dir keine Angst, dir vorzustellen, für immer mit einem Vampir zusammen zu sein?“


  Doch, klar macht mir das Angst, so sehr, dass ich vermeide, daran zu denken …


  „Nein, gar nicht, ich wüsste nicht, wo das Problem ist …“, lüge ich unverfroren.


  „Pah, dich macht es nicht etwa traurig, wenn du dir sagst, dass ihr nie Kinder haben werdet? Oder dass du altern wirst, während er ewig jung bleibt?“


  Jetzt geht er zu weit …


  „Was mischt du dich überhaupt da ein?“


  Ich hatte mir vorgenommen, gelassen zu bleiben, aber meine Stimme klingt aufgebrachter, als ich wollte. Er wird merken, dass ich nur deshalb außer mir bin, weil er genau ins Schwarze getroffen hat …


  So viel zur Glaubwürdigkeit …


  Liam lacht noch immer. Ich würde gern glauben, dass er mir all diese Fragen aus Neugier stellt, aber Iris war sich ihrer Sache ziemlich sicher, als sie mir sagte, dass er auf mich steht. Wenn das stimmt, dann bringt er mich absichtlich in Verlegenheit, und es macht ihm Spaß, mir dabei zuzusehen, wie ich mehr oder weniger erfolgreich versuche, Haltung zu bewahren. Dabei wirkt er jedes Mal, wenn er lacht, jugendlicher und unschuldiger.


  Nicht gerade einfach, ihm böse zu sein!


  „Hör zu, Deva. Ich kann dich verstehen, es ist bestimmt … intensiv, mit einem Vampir zusammen zu sein. Ich bin mir sicher, dass jemand wie du, eine Mona, die weiß, dass ihr Leben schnell in Gefahr geraten kann, sich mit einem Typen wie Tristan Grant als Leibwächter in Sicherheit fühlt. Und zugegeben, auch wenn er mich unbedingt umbringen wollte, scheint er doch in Ordnung zu sein und zu dir zu halten. Ich verstehe nur zu gut, was du an ihm findest.“


  Er hat diese Worte langsam ausgesprochen, man könnte sogar meinen, dass er sie einstudiert hat, und jetzt macht er eine Pause, als würde er darauf warten, dass ich etwas sage, aber unter keinen Umständen gehe ich auf sein Spiel ein. Also fährt er etwas weniger überzeugt fort:


  „Ich muss zugeben, dass ich bei unserem ersten Treffen keinen besonders guten Eindruck auf dich gemacht habe.“


  „Du meinst, als du mich umbringen wolltest?“


  „Ja, genau. Ich kann mir vorstellen, dass du immer noch wütend auf mich bist …“


  Und ob!


  Meine Augen müssen Blitze aussenden, und ich denke, dass er das merkt, denn er fährt stotternd fort:


  „… Und dafür habe ich vollstes Verständnis! Es stimmt, was ich dir antun wollte, ist abscheulich. Auch wenn ich kein Mensch mehr war und meine Gedanken kontrolliert wurden, ist das keine Entschuldigung. Ich hätte verantwortungsvoller sein müssen und mich nicht mit diesem Clan zusammentun dürfen, das stimmt wohl … Aber weißt du, im Grunde bereue ich es nicht.“


  Diesen letzten Satz hat er wieder lauter und entschlossener ausgesprochen. Da ich seine Rede allmählich doch lächerlich fand, bin ich verblüfft über diesen komischen Schluss seiner Entschuldigung und zugleich wieder gespannt, was er zu sagen hat: Ich würde gern wissen, wie er sich da wieder herauswindet.


  „Wirklich?“, frage ich ihn überrascht.


  „Ja natürlich, weil ich dich sonst nicht kennengelernt hätte. Und du hättest mir auch nicht meine Menschlichkeit zurückgegeben, und meine Freiheit. Dank dir bin ich wieder ich selbst geworden, und das werde ich dir mein Leben lang nicht vergessen.“


  Also wirklich, er erstaunt mich immer wieder …


  Seine Worte sind irgendwie rührend. Er denkt also, dass er das mir zu verdanken hat?


  „Liam, du weißt doch, das ich nichts getan habe …“


  „Alles, was ich weiß, ist, dass ich ein Ungeheuer war, als ich dich kennengelernt habe, jemand, der ich niemals sein wollte. Und ich habe gewusst, dass du, selbst gefesselt und in deinem weißen Kleidchen, meine einzige Chance auf Rettung warst. Mir war nur nicht klar, auf welche Weise du mich retten würdest.“


  Einmal mehr macht er mich sprachlos. Was er mir sagt, berührt mich, aber ich würde ihm gern erklären, dass ich all diese Vorfälle einfach nur hingenommen habe und dass es nur ein großer, glücklicher Zufall ist, dass wir heute hier stehen und uns wie zwei normale Menschen unterhalten können. Aber während ich noch die richtigen Worte suche, spricht er schon weiter:


  „Deva, du verdienst es, glücklich zu sein, und du sollst wissen, dass du dir eines Tages vielleicht klar darüber wirst, dass seine Unsterblichkeit dein Leben irgendwann nichtig erscheinen lässt, dass du dich vielleicht nach einer Familie sehnst. Nach einem Leben mit Kindern, einem Mann, mit dem du alt werden kannst, und nicht mit einem, der dir das Gefühl gibt, du seist die Einzige, die mit der Zeit schwächer wird, während er für immer zwanzig bleibt. Ich bin mir sicher, dass du eines Tages genug haben wirst von dem Schein-Dasein, das Tristan Grant dir bieten kann. Vielleicht können wir bis dahin Freunde sein?“


  Das haut mich um. Er hat seinen Monolog aufgesagt, als ob er ihn einstudiert hätte, bevor er hierherkam. Während er auf mich wartete, muss er seinen kleinen Vortrag gut vorbereitet haben!


  Ich weiß nicht, was ich antworten soll: Dieser Mann hat mich praktisch gefragt, ob ich mein Leben mit ihm verbringen möchte. Dabei kenne ich ihn kaum, und als ich ihm das letzte Mal begegnet bin, wollte er mich ausschalten. Und trotzdem ist seine Selbstsicherheit irgendwie charmant – und hinreißend. Das wirkt schon fast … anziehend. Er scheint so überzeugt davon zu sein, dass er eines Tages der Mann meines Lebens sein wird.


  


  Wenn doch nur Iris hier wäre. Sie könnte mir verraten, was er wirklich denkt …


  Aber nicht nur Liams Selbstsicherheit und sein Geständnis haben mich getroffen. Auch die Wahrheit seiner Worte. Auf was für eine Zukunft kann ich mit Tristan bauen? Was für ein Leben erwartet uns? Können wir überhaupt auf die ewige Liebe hoffen, wenn ich irgendwann altern und sterben werde, er aber weiterleben und für immer vierundzwanzig bleiben wird?


  Ist das eine plötzlich Anwandlung von freundschaftlicher Zuneigung? Oder das Bedürfnis, getröstet zu werden? Gegen meinen Willen ist meine erste Reaktion … Liam in den Arm zu nehmen. Auch er drückt mich an seine feste und starke Schulter. Ich rieche seine warme und salzige Haut. Es wäre so einfach, sich mein Leben mit einem Mann wie ihm vorzustellen …


  Als sich unsere Körper trennen, fügt Liam hinzu:


  „Danke, Deva, danke, dass du mir alles verzeihst, was ich getan habe“, sagt er aufrichtig erleichtert. „Übrigens habe ich mich auch an der Uni eingeschrieben! Ich denke mal, dass sich unsere Wege nun öfters kreuzen werden!“


  


  Ich lächele zustimmend und schließe hinter ihm die Tür, doch ich weiß nicht recht, ob ich mich über diese Neuigkeit freuen soll. Ich kann nicht anders, als diesem Typen zu vertrauen, aber gleichzeitig zwingen mich meine letzten Erfahrungen, misstrauisch zu sein. Wer weiß schon, ob nicht auch Menschen hinter mir her sind? Woher soll ich wissen, ob er wirklich die Wahrheit sagt?


  Und was wird Tristan von der ganzen Sache halten?!


  Es würde mich wundern, wenn er Liams Anwesenheit an der Uni begrüßen würde … Ich höre, wie mein Handy auf dem Nachttisch vibriert. Es ist eine Nachricht von Tristan. Mehr brauchte ich nicht, um mich schuldig zu fühlen: Bin ich Liam gegenüber zu weit gegangen? Soll ich Tristan davon erzählen? Ich habe solche Angst vor seiner Reaktion … Wegen der ganzen Sache zittere ich leicht, als ich die SMS öffne.


  Ich verhalte mich schon exakt so wie jemand, der sich schuldig fühlt …


  [Und? Wie ist das normale Leben so?]


  Ich habe keine Ahnung …


  Aber das kann ich ihm unmöglich antworten. Wenn er bei mir geblieben wäre, dann wäre alles so viel einfacher! Er fehlt mir so …


  [Mir fehlen die Vampire … Sehe ich dich bald?]


  Seine Antwort kommt sofort:


  [Ganz bald. Du fehlst mir auch.]


  Habe ich mir, wenn auch nur für eine Sekunde, mein Leben mit jemand anderem als ihm vorgestellt?


  Mein Handy vibriert erneut. Überrascht sehe ich, dass Iris mir geschrieben hat.


  [Wo bist du?]


  Ich habe ihr Bescheid gesagt, dass ich heute zurückkommen würde, aber nicht wann, und sie will bestimmt wissen, ob ich schon angekommen bin.


  [Gerade zurück, aber ich hatte noch nicht das Vergnügen, meine beste Freundin bei uns anzutreffen, um ihr von meiner letzten traumhaften Woche auf einem Landsitz am See zu erzählen.]


  Auch Irisʼ Antwort lässt nicht auf sich warten, wobei mir natürlich klar war, dass ich ihre Neugier geweckt habe!


  [Triff deine beste Freundin im Shelter, sofort. Das ist ein Befehl!]


  Ein Befehl, na, die traut sich was … Aber, was soll’s, ihr Wille ist mir Befehl!


  6. Die Stunde der Wahrheit


  „Und während du dich in irgendeinem Schloss vergnügtest, habe ich die ganze Zeit in Archers Junggesellenbude verbracht. Das war schrecklich dekadent und erotisch, es war herrlich!“


  Iris hat mich angeblich in unser Café bestellt, damit ich ihr erzähle, wie meine Woche war, aber seitdem ich angekommen bin, erzählt vor allem sie mir, was sie gemacht hat. Ich versuche nicht einmal, sie zu unterbrechen …


  „Und weißt du was, ich denke, da ist etwas zwischen uns, ehrlich. Ich will damit sagen, dass es dabei nicht nur um Sex geht, wir öffnen uns einander, wir reden miteinander … Weißt du, ich habe ihm sogar gesagt, dass ich eine Hexe bin.“


  „Du hast was?“


  


  Am Klang meiner Stimme muss Iris bemerkt haben, dass ich über ihr Geständnis entsetzt bin. Sie dürfte nicht damit gerechnet haben, dass es mir einen solchen Schock versetzt … Ich versuche, mein Entsetzen herunterzuspielen:


  „Ich meine, bist du dir sicher, dass du ihm vertrauen kannst? Du kennst ihn erst seit kurzem. Hast du keine Angst, dass er dich für eine Verrückte hält?“


  „Zuerst schon, aber weißt du, er hat schon so viel erlebt, er ist ein toller Typ! Er ist so offen, kennt sich mit Esoterik und dem ganzen Zeug aus … Er war nicht mal überrascht!“


  „Aber bist du dir da auch sicher? Stell dir vor, er erzählt das den falschen Leuten, oder …“


  „Willst du mich verarschen?“


  Iris macht keinen Spaß mehr. Es kommt selten vor, dass sie richtig sauer wird, aber damit habe ich sie wohl echt verärgert.


  „Hast du dich etwa beherrscht und nicht all unsere kleinen Geheimnisse vor deinem Tristan ausgeplaudert? Er scheint immer besser über dich und mich Bescheid zu wissen als wir selbst! Ich fasse es nicht, dass du mir Vorwürfe machst, nur weil ich das Ganze einem harmlosen, unbedeutenden Professor für Griechisch erzählt habe, während du selbst mit einem Vampir ausgehst und sogar eine ganze Woche in dem Landsitz verbracht hast, den er mit seinen Vampirbrüdern bewohnt! Du solltest mir lieber nichts von Vorsicht erzählen!“


  Ich blicke beschämt um mich: Der Raum ist weit davon entfernt, überfüllt zu sein. Nur ein paar Leute sind zum Essen hierhergekommen, aber es wäre mir ziemlich peinlich, wenn einer von ihnen unser Gespräch mitbekäme … Iris merkt das und beruhigt sich etwas.


  In mancher Hinsicht sind ihre Vorwürfe an mich etwas ungerecht: Wenn ich so viel mit Tristan geredet habe, dann ja wohl, weil er Iris und mir viel darüber sagen kann, wer wir beide sind. Und ich kann nichts dafür, das hat er mir gesagt: Seine Brüder und er haben schließlich die Fähigkeit, Menschen mit außergewöhnlichen Gaben oder Vampire sofort aufzuspüren. Nicht einfach, ihm unter diesen Voraussetzungen etwas zu verheimlichen. Ich hätte ihn anlügen müssen …


  „Entschuldige, Deva, du hast Recht, das ist wirklich etwas anderes. Die Grant-Brüder haben Fähigkeiten, die die Lage etwas komplizierter machen!“


  Nicht einfach, irgendetwas vor der besten Freundin zu verheimlichen, wenn diese schon deine Gedanken liest, bevor du sie aussprichst!


  Ich werfe Iris einen finsteren Blick zu, die lächelt und zu mir sagt:


  „Oh, ist ja gut, ich hör auf damit. Ich dachte, ich habe dich gekränkt. Ich hätte nicht in deinen Gedanken lesen sollen. Ich weiß nicht, warum ich mich aufgeregt habe. Vielleicht, weil Archer mir mehr bedeutet als andere Männer, und weil ich das mit dir teilen wollte.“


  Zwischen uns herrscht Stille. Es stimmt, dass ich ihre Bedenken nicht so gut aufgenommen habe, aber zugleich ist an ihren Worten auch etwas Wahres dran: Habe ich das Recht, ihr vorzuwerfen, dass sie sich Archer Taylor anvertraut, wo doch die jüngsten Ereignisse sie dazu gezwungen haben, ihr Geheimnis mit Tristan und seinen Brüdern zu teilen und sich für mich in Gefahr zu begeben?


  „Iris, was denkst du über Tristan und mich?“, frage ich sie neugierig.


  Sie überlegt kurz, bevor sie antwortet.


  Ein Zeichen, dass das Gespräch nun wirklich ernst wird!


  „Ich verurteile dich nicht. Ich habe dir jahrelang eingeredet, dass du dich gehen lassen und mehr auf dein Gefühl hören sollst, weshalb ich es auch irgendwie gut finde, dass du etwas Außergewöhnliches erlebst, dass du Erfahrungen sammelst. Aber ich habe auch Angst um dich.“


  Während sie diesen letzten Satz sagt, wirft Iris mir einen eindringlichen Blick zu und ich muss nicht Gedanken lesen können, um zu wissen, dass ich ihr wichtig bin. Dieser Moment ist schnell vorbei, dann redet sie weiter:


  „Auch wenn Tristan dir körperlich nie wehtut, steckst du doch so viel Kraft in diese Beziehung. Ich habe Angst davor, was mit dir passieren könnte, wenn ihr, aus welchem Grund auch immer, irgendwann nicht mehr zusammen sein solltet. Und wirklich, es fällt mir schwer, mir einzureden, dass eine Beziehung zwischen einem Menschen und einem Vampir gut ausgehen kann …“


  „Um ganz ehrlich mit dir zu sein, ich selbst kann das auch nur schwer glauben. Deshalb vermeide ich es, daran zu denken oder mir meine Zukunft mit Tristan auszumalen. Aber was wir miteinander erleben, ist so intensiv … Ich möchte diese Sache einfach so gut es geht genießen …“


  „Und das ist dein gutes Recht, Deva. Ihr beide werdet noch sehr viel Schönes erleben. Ich denke nur, dass das nicht immer so sein wird, auch wenn ich Dir nichts anderes wünsche.“


  Und ich hatte darauf gezählt, dass Iris mich optimistischer stimmen würde …


  Dabei weiß ich ja, dass sie Recht hat. Es ist schwer, sich etwas anderes als die Gegenwart mit Tristan vorzustellen.


  Mit der ihr eigenen, unpassenden Art wechselt Iris so blitzartig das Thema, dass es schon fast taktlos ist.


  „Und sonst so, hast du Liam getroffen? Er hat dich jeden Abend gesucht!“


  „Ja, ich habe ihn in der Tat getroffen. Er hat am späten Nachmittag bei uns vorbeigeschaut.“


  „Und? Was wollte er?“


  „Weißt du, Iris, du verwirrst mich etwas: Du misstraust Tristan, aber nicht Liam, der mich umbringen wollte?“


  „Ich misstraue Liam nicht, weil er ein Mensch ist, weil ich in ihm wie in einem offenen Buch lesen kann, und weil er in dich verknallt ist …“


  „Ach Quatsch, du übertreibst …“


  „Überhaupt nicht! Und weißt du was? Während du ihn hast warten lassen, saß er hier wie auf glühenden Kohlen. Ich glaube, in seinen Augen bist du jetzt das unerreichbare Mädchen, das perfekt zu ihm passen würde … womit er am Ende gar nicht so falsch liegt! Aber im Ernst: Was er getan hat, ist doch schrecklich romantisch, oder nicht? Er ist jeden Nachmittag zur selben Zeit vorbeigekommen, er hat sein Studium wieder aufgenommen und sich an derselben Uni wie du eingeschrieben. Wirst du da nicht schwach? Also ich wäre verrückt nach ihm!“


  „Gut, und wer sagt dir, dass er nur meinetwegen an der Uni von Missoula weiterstudiert?“


  „Na, er selbst! Ich habe mich ein bisschen mit ihm unterhalten: Bevor er zum Vampir wurde, hat er Kleidung verkauft!“


  Überflüssig zu fragen, in wessen Arme Iris mich treiben will, das scheint mir sehr eindeutig …


  „Du vergisst, dass es in meinem Leben schon einen Mann gibt, Iris, und wenn er dir so sehr gefällt, dann schenke ich dir Liam!“


  „Apropos Mann deines Lebens, was hält er eigentlich von dieser Sache?“


  Ich denke, mein Schweigen spricht für sich.


  „Du hast ihm nichts gesagt, Deva?“


  „Einen Augenblick mal, das ist nicht mal eine Stunde her, gleich danach hast du mich hierher bestellt, falls du dich erinnerst …“


  „Du hast ihm nichts gesagt?“


  „Nein! Aber ich werde es ihm sagen …“


  Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist!


  ***


  Ich habe praktisch jede Minute gezählt, bis zur 8-Uhr-Vorlesung über Architekturgeschichte, in der ich Tristan wiedersehen soll. Jetzt, wo es so weit ist, spüre ich eine Last auf meiner Brust. Zu sagen, dass ich den heutigen Tag fürchte, trifft es nicht wirklich: Ich spüre, dass die Dinge rasch außer Kontrolle geraten werden, und davor habe ich entsetzliche Angst. Er wartet vor dem Gebäude, wo wir unsere Vorlesung haben. Er küsst mich, als wären wir einen Monat lang voneinander getrennt gewesen. Ich schmiege mich an ihn.


  Ich will nicht nur jeden Tag, sondern jede Minute mit ihm genießen …


  „Weißt du, das normale Leben wird völlig überschätzt. Stell dir vor, ich musste die Nacht friedlich schlafend in meinem Zimmer auf dem Campus verbringen, nach einem ganz gewöhnlichen Abend mit Iris. Das war vielleicht öde …“


  Tristan lacht.


  „Wie geht es Iris?“


  „Sehr gut, sie lässt dich grüßen!“


  Und nebenbei versucht sie, mich mit einem Typen zu verkuppeln, den du hasst und von dem ich dir noch erzählen muss …


  Die Zeit vergeht und ich habe keine Ahnung, wie ich das Thema ansprechen soll. Wir sind so glücklich miteinander, eine Nacht ohne den anderen, das kam mir so lang vor! Die Vorlesung fängt gleich an und ich beschließe, ihr Ende abzuwarten, um mit ihm zu reden. Wir gehen die Treppe hoch, um Platz zu nehmen.


  „Du kannst jederzeit meine Hand festhalten, falls du Angst hast, hinzufallen“, flüstert mir Tristan schelmisch zu.


  Ich antworte ihm mit einem finsteren Blick: Ich finde es nicht gerade nett, dass er mich an unsere erste Begegnung erinnert, wo ich mich vor ihm blamiert habe! Wir setzen uns nebeneinander. Ich bin gerade dabei, mich zu fragen, wie ich mit ihm an meiner Seite der Vorlesung folgen soll, da fällt mir plötzlich auf, dass Elliott nicht da ist.


  „Kommt dein Bruder nicht?“


  „Nein, Elliott hat entschieden, dass das … unnötig wäre. Er ist zwar ein leidenschaftlicher Kunstfreund, aber deshalb besucht er ja auch schon seit fast dreihundert Jahren Vorlesungen zur Kunstgeschichte. Iich denke, er versteht davon mehr als der Professor.“


  Der so kühle und finstere Elliott, ein Kunstliebhaber?


  Ich weiß nicht, warum mich das noch überrascht. Er ist so geheimnisvoll, ich weiß gar nichts über ihn … Ich packe meine Unterlagen aus, und während ich über meine Tasche gebeugt bin, höre ich Tristan zwischen den Zähnen hervorpressen:


  „Was macht der denn hier?“


  Ich blicke auf und sehe, wie Liam hereinkommt, mich anlächelt und mir zuwinkt, als er mich bemerkt, bevor er sich ruhig in die erste Reihe setzt.


  Er behielt es wohl absichtlich für sich, dass er sich für Kunstgeschichte eingeschrieben hat! Ich hätte Tristan vorwarnen sollen!


  „Ist dir klar, wie dreist dieser Typ ist? Sich hier blicken zu lassen, nach dem, was er dir angetan hat?“


  Tristan ist außer sich, ich habe ihn noch nie so gesehen. Er tobt vor Wut und sieht Liam an, als würde er ihn aus der Entfernung umbringen wollen. Ich halte ihm am Arm fest und versuche, ihn zur Vernunft zu bringen:


  „Tristan, reiß dich zusammen, du weißt doch, was Graham gesagt hat, er ist jetzt ein Mensch. Du wirst doch keinen Menschen umbringen? Er kann mir nichts anhaben. Was soll er mir deiner Meinung nach denn tun, wovon du ihn nicht abhalten könntest? Du bist doch viel stärker als er!“


  Tristan gibt mir Recht. Er ist damit einverstanden, sich zu beherrschen und sich möglichst zu beruhigen, aber ich ahne, dass er nicht locker lassen wird …


  „Woher nimmt er sich das Recht, so vertraut mir dir umzugehen? Wenn er das nochmal macht, dann schwöre ich dir …“


  Doch die Vorlesung fängt an und Tristan bringt seinen Satz nicht zu Ende. Wir schweigen. Er, der sonst so ruhig ist, ändert ständig seine Sitzposition, fixiert Liam, und ich merke wohl, dass ihm die Wut noch immer in den Knochen steckt. Ich weiß nicht, wohin mit mir. Das ist alles meine Schuld. Ich hätte es ihm sagen sollen. Ich hätte ihn anrufen oder ihm eine Nachricht schicken sollen. Ich frage mich, was er jetzt von mir halten wird … Ich habe keine Ahnung, wie ich ihm beibringen soll, dass ich über Liams Vorhaben Bescheid wusste und dass ich ihm nichts gesagt habe … Und Tristan scheint nicht wütend zu sein, weil ich in Gefahr bin. Man könnte eher meinen, er ist … eifersüchtig.


  Das hat gerade noch gefehlt!


  Als die Vorlesung vorbei ist, bin ich verkrampft. Ich habe mir automatisch Notizen gemacht, aber ich wäre wohl nicht in der Lage, zu sagen, worum es heute ging. Tristan scheint sich kaum beruhigt zu haben. Als wir den Hörsaal verlassen und uns klar wird, dass Liam am Ausgang auf mich wartet, bin ich deshalb nicht mehr nur verlegen: Ich zerfließe vor Angst.


  „Guten Morgen, Deva“, sagt er zu mir, als ob er die Spannung, die sich zwischen uns dreien aufgebaut hat, nicht bemerkt hätte. „Siehst du, ich habe dir ja gesagt, dass unsere Wege sich wieder kreuzen werden!“


  Und damit geht er beschwingt davon. Ich wende mich Tristan zu: Er wirkt verärgert. Mit einer ungewöhnlichen Schroffheit packt er mich am Ellenbogen und zerrt mich nach draußen, etwas abseits der anderen Studenten.


  Vermutlich ist das jetzt der Zeitpunkt, ihm alles zu erklären …


  „Deva, was ist hier los? Was hat das alles zu bedeuten? Wusstest du irgendetwas davon?“


  Ich weiß nicht, was ich ihm antworten soll, aber ich vermute, dass meine verzweifelte Miene für sich selbst spricht.


  „Du wusstest, dass er da sein würde?“


  Tristan hebt mein Kinn an, um mich zu zwingen, ihm in die Augen zu sehen, wie man es bei einem Kind macht, das ausgeschimpft wird. Nur dass er mich nicht ausschimpft: Er ist fuchsteufelswild.


  Ich denke, dass die Heimlichtuerei lange genug gedauert hat. Es ist an der Zeit, auszupacken …


  „Liam kam gestern Abend bei mir vorbei“, erkläre ich kleinlaut.


  „Was? Er war bei dir? Während du allein warst? Und du hast ihn reingelassen?“, ruft Tristan aus.


  „Ich dachte, es wäre Iris, ich hatte keine Ahnung, dass er es ist …“, sage ich zu meiner Verteidigung.


  „Willst du mir erzählen, dass du ihn reingelassen hast und ihr allein auf deinem Zimmer wart?“, fällt Tristan mir ins Wort und seine Augen funkeln mich an.


  „Ja, er wollte mit mir reden … und er war freundlich, nicht böse …“, füge ich leise hinzu.


  „Um dir was bitte zu sagen, verdammt nochmal! ‚Hallo Deva, entschuldige, dass ich dich umbringen wollte, lass uns Freunde sein‘?“, knurrt er.


  So könnte man es wohl zusammenfassen …


  Tristans Wut ist greifbar. Ich fühle mich immer mieser und mir scheint, dass meine Stimme mit jeder Antwort etwas schwächer wird. Tristan ist außer sich vor Wut und ich bin an allem schuld!


  „Ja … unter anderem … Letztlich tut es ihm leid, du weißt doch, dass er mir nichts Böses will!“


  „Was will er denn von dir?“, bellt Tristan und verliert allmählich die Fassung.


  Ich sage nichts und sehe Tristan an. Er ist furchtbar wütend auf mich. Ich wüsste gern, wie ich ihn beruhigen kann. Ich möchte ihm sagen, dass ich es bereue, dass ich ihm nicht gleich alles erzählt habe, und meinen Kopf an seine Brust legen, doch er ist so kalt, so abweisend …


  „Er war da, um mir zu sagen, dass er möchte, dass wir Freunde werden, und mit der Zeit … vielleicht auch etwas mehr als das …“, sage ich kleinlaut.


  Jetzt ist Tristan richtig sauer. Seine Lippen sind aufeinander gepresst, er ist blass.


  „Ich hätte ihn umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte …“, presst er zwischen den Zähnen hervor.


  Ich versuche meine Aussage zu verharmlosen, mich zu rechtfertigen, ich fühle mich zwar schuldig, aber ich habe nicht das Gefühl, einen so schwerwiegenden Fehler begangen zu haben, dass er derart ausrasten muss…


  „Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich keine Zeit dazu hatte, und ich hätte nicht gedacht, dass du dich so darüber aufregen würdest … Ich schwöre dir, das war keine böse Absicht!“, sage ich mit etwas zu schriller Stimme.


  „Ein Kerl steht vor deiner Tür, will mit dir ausgehen und du sagst mir nichts? Hattest du vor, auf sein Angebot einzugehen?“


  Er schreit mich förmlich an. Er schafft es nicht mehr, seine Wut im Zaum zu halten, so habe ich ihn noch nie erlebt. Mir geht das alles zu weit. Für zehn Sekunden habe ich vielleicht daran gedacht, dass mein Leben einfacher wäre, wenn ich mit einem Typen wie Liam ausgehen würde, aber ich habe nicht eine Sekunde lang aufgehört, wahnsinnig in Tristan verliebt zu sein … Aber für ihn ist mein Schweigen, während ich darüber nachdenke, zu viel. Meine schuldbewusste Miene, meine ausbleibende Verteidigung – all das spricht eindeutig gegen mich …


  „Ich verstehe“, sagt er … „Ich denke, damit hätte ich rechnen sollen. Mir ist klar, dass es Dinge gibt, viele Dinge, die eine Frau sich zu Recht wünscht, und die ich dir niemals werde bieten können. Es steht dir frei, dich zu entscheiden, Deva.“


  Er sagt mir dies mit einer Ruhe, die mich noch mehr verwirrt als seine vorangegangene Wut. Ich spüre, wie ich innerlich zerbreche. Er versucht, es nicht zu zeigen, aber ich habe ihn gekränkt. Ich bereue so sehr, was ich ihm angetan habe. Ich fühle mich grauenvoll.


  Ich möchte ihm sagen, dass er sich täuscht, dass alles, was er sagt, falsch ist. Ich habe nicht daran gedacht, was er mir nicht bieten könnte, sondern mir ausgemalt, an seiner Seite alt zu werden, mit ihm, der ewig so jung und schön sein wird und mich verlassen würde. Ich hatte Angst, dass ich ihm nicht gerecht werden würde. Aber all diese Worte bleiben mir im Hals stecken. Ich kann meine Tränen nicht länger zurückhalten. Ich komme mir idiotisch vor, wie ich vor Tristan stehe, der plötzlich seltsam gelassen wirkt. Mir kommen die Worte, um ihm klarzumachen, was ich empfinde, nicht über die Lippen. Er sieht mich schweigend an. Er wirkt zugleich enttäuscht und niedergeschlagen.


  Scheiße, sag doch irgendetwas!


  „Mein Bruder erwartet mich zuhause“, gibt er vor und lässt mich deprimiert zurück.


  Heißt das, es ist aus zwischen uns?


  Ich kann mich nicht von der Stelle rühren. Ich breche in ein lautes Schluchzen aus, das ich nicht mehr unter Kontrolle habe. Ausgerechnet in diesem Moment klingelt mein Handy. Irisʼ Name erscheint auf dem Display. Erst zögere ich, dranzugehen, aber dann denke ich, dass mich das einen Moment lang von meinem Schmerz ablenken wird, und versuche, meine Stimme wieder unter Kontrolle zu bekommen, damit man von meiner Erregung nichts hört.


  „Hallo?“


  „Hallo Deva? Wo bist du? Ich muss dich sehen, sofort. Es geht um Leben und Tod!“


  


  Um Leben und Tod?


  „Was willst du damit sagen, Iris?“


  „Ich habe Archers Büro durchsucht … Du hattest Recht, Deva! Ich hätte ihm niemals vertrauen dürfen!“


  Iris ist offenbar durcheinander …


  „Iris, beruhige dich, wovon redest du?“


  „Archer … Er ist ein Vampirkiller … Er ist hier, um die Grant-Brüder zu töten!“


  Fortsetzung folgt!

  Verpassen Sie nicht den nächsten Band!


  Auch in Ihrem Geschäft:
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